
        
            [image: cover]
        

    


Die Monster-Invasion

Gespenster Krimi Nr. 367

von Bruce Coffin


Die Monster-Invasion

Die Nacht war mondhell und romantisch. Eine Nacht zum Träumen. Und dann begann in dieser Nacht eine Reihe von Alpträumen, die den Tod brachten…

Davon allerdings ahnten die Menschen noch nichts, die in den Sog des Grauens geraten sollten. Auch nicht Elizabeth Reynolds und Douglas Talbott, die heimlich zusammengekommen waren.

Beide waren Gäste auf Manor Castle. Elizabeth hatte Douglas Talbott auf seinem Zimmer besucht, und sie hatten das getan, was alle Liebenden tun.

Dann löste sich die junge Frau aus seinen Armen. Sie trat ans Fenster, sah in den Sternenhimmel, was sie immer gerne tat, und wurde ganz andächtig.

»Komm doch einmal her, Douglas«, rief sie leise.

Douglas Talbott trat neben sie. Gemeinsam blickten sie in den samtenen Himmel, an dem Milliarden Sterne funkelten und schimmerten.

»Schau, Liza.« Talbott wies mit dem ausgestreckten Finger auf einen glühenden Punkt. Einen sprühenden Kometenschweif, der sich wie auf einer geheimnisvollen, vorbestimmten Bahn dem Städtchen Greenwood und Manor Castle zusenkte, so, als wolle der Kosmos den Liebenden ein Zeichen geben.

»Wünsch dir etwas«, murmelte Elizabeth mit einem glücklichen Lächeln.

Douglas Talbott wußte schon, was er sich wünschen konnte, daß ihre Liebe weitergehen, daß kein Schicksalsschlag sie treffen, daß alles so werden möge, wie sie es sich in der letzten Stunde erträumt hatten. Es sollte ganz anders kommen…

Mit unvermuteter Plötzlichkeit brach der Schrecken über sie herein!


Das einsam in den Wäldern gelegene Schloß war plötzlich in eine karmesinrote Wolke gehüllt. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit raste ein Feuerball heran…

Ein schmetternder Donnerschlag krachte!

Das Haus schien sich aufzubäumen. Möbel fielen krachend um. Fensterscheiben zerbrachen klirrend.

Grauer Staub wogte in dichten, alles verhüllenden Schwaden. Eine grelle Stichflamme schoß aus dem Staub hervor, wurde hoch in den Himmel geschleudert und ging als sprühender Feuerregen nieder.

Das Krachen verhallte. Dafür klangen Schreie auf. Das Schloß brannte. Aus einzelnen Fenstern schlugen Flammen. Verkohlte Papierfetzen, brennende Stoffgardinen und ganze Schauer von Funken stiegen in verrückten Wirbeln in den dunklen Nachthimmel.

Die Ereignisse überschlugen sich.

Schreiende, nur notdürftig bekleidete Menschen flüchteten aus den Türen und den zu ebener Erde gelegenen Fenstern des Schlosses. Weinend und aufgeregt durcheinanderrufend taumelten sie durch Rauch und Hitze und versammelten sich schließlich in der entferntesten Ecke des Schloßplatzes.

»So ein Unglück!« brüllte ein großer, kräftiger Mann, der zu seiner Schlafanzugjacke eine gestreifte Kniekerbockerhose trug. Es war William Campbell, der Hausherr.

Campbells Atem ging schwer wie der eines abgehetzten Pferdes. Sein Blick glitt über die kleine Schar der zitternden verstörten Menschen.

»Dem Himmel sei Dank«, keuchte er. »Es scheinen alle herausgekommen zu sein.«

Knisternde Flammenbündel schlugen aus vielen Fenstern des Gebäudes. Und durch das Prasseln und Knacken des Feuers drangen in diesem Augenblick gellende Schreie, die allen das Blut in den Adern gefrieren ließen.

»Elizabeth!« stöhnte Sarah Reynolds, eine magere, in einen bunten Morgenrock gehüllte Frau. »Meine Tochter! Tut doch etwas! Wir müssen ihr helfen!«

»Da kann man nichts mehr helfen«, murmelte James, der ältliche Hausdiener, mit zitternden Lippen. Er blickte sich um. »Mister Talbott fehlt übrigens auch.«

Wieder ertönten spitze Angstschreie.

»Elizabeth, mein Kind!« Mrs. Reynolds rang die Hände. »Mein Gott! Hilft denn niemand?« Sie stierte den jungen Mann an, der mit einem Trainingsanzug bekleidet neben ihr stand. »Mister Holden! Bitte…«

Terry Holden, so hieß der junge Mann, dessen Muskeln sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, zögerte nur einen kurzen Augenblick. Auch er mochte Elizabeth Reynolds sehr gerne.

»Ich versuche es!« keuchte Holden. Ohne lange zu überlegen, warf er sich herum und rannte auf die Flammenwand los.

Terry stürmte die Stufen zum Haupteingang empor und durch die Tür in die Halle. Eine unerträgliche Hitze schlug ihm entgegen. Gierige Feuerzungen leckten an seiner Kleidung. Dichter Qualm schnürte ihm die Kehle zu.

Wie Terry Holden es schaffte, über die gewundene Treppe in den zweiten Stock zu gelangen, wußte er später selber nicht. Er hörte die Flammen sausen und brüllen. Tränen trübten seinen Blick.

Elizabeth Reynolds Zimmer war vom Feuer noch ziemlich verschont, aber leer. Wo mochte sie sein?

Holden taumelte auf den Gang zurück. Ein Hustenanfall würgte ihn. In einiger Entfernung schwoll eine breite Flammenwoge in die Höhe. Es hatte keinen Zweck. Er mußte hinaus.

Tastend suchte er sich seinen Weg zurück ins Freie. Durch den Spalt einer halbgeöffneten Tür kamen seltsame Laute. Keuchen. Stampfen. Dann eine Stimme.

»Geh… Geh weg, du Bestie…«

»Talbott?« krächzte Terry Holden. »Miß Elizabeth?« Er stieß die Tür auf.

Die Vorhänge und Tapeten des Zimmers hatten schon Feuer gefangen. Dichter, beißender Rauch erfüllte den Raum. Dort vorn war eine Bewegung.

Holden stürzte in die Richtung. Dabei stieß er gegen ein Möbelstück, einen kleinen Tisch, stolperte, fiel und schlug mit der Schläfe hart an eine hölzerne Kante.

Funken knatterten vor seinen Augen. Es waren nicht nur die Funken des Feuers. Trotzdem sah er die schlaffe Gestalt, die dicht vor ihm in gekrümmter Haltung auf dem Boden lag.

Elizabeth Reynolds!

Sie atmete röchelnd. Terry Holden packte sie, kämpfte sich mit ihr in die Höhe.

Bleiern stieg Schwäche in ihm empor. Vor seinen Augen zuckten Sterne, Blitze und Funken. Mit einem Mal glaubte er wieder, Douglas Talbotts Stimme zu hören.

»Geh… Geh weg, du Bestie…« Heiseres Schreien folgte.

Terry Holden riß den Kopf herum. Er war gewiß kein furchtsamer Mensch, aber was er sah, ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen…

Ein Wesen, das wie eine Riesenspinne aussah, oder ein Krake!

***

Im nächsten Augenblick entdeckte er auch Douglas Talbott. Der kämpfte mit dem seltsamen Untier, schlug und trat blindlings um sich.

Terry Holdens Herz hämmerte. Wildes Entsetzen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Eine Rauchwolke wogte heran und nahm ihm die Sicht. Der Qualm schnürte ihm die Kehle zu, als wollte er ihn erwürgen. Er mußte hinaus. Jetzt, sofort.

Er biß die Zähne zusammen, spannte seine letzten Kräfte und schwankte mit seiner Last los.

Ringsum waren Licht und Schatten und brennende Hitze. Holden konnte sich kaum orientieren.

Ich muß es schaffen, hämmerte es in seinem Hirn. Sein Schutzengel mußte es hören. Irgendwie kam er die Treppe hinab und erreichte die Tür ins Freie.

Keine Sekunde zu früh…

Direkt hinter ihm brach das Gebälk der Halle krachend zusammen. Die Flammenwand blähte sich auf, und ein riesiger Schwarm Funken wurde emporgeschleudert.

»Armer Mister Holden«, flüsterte in diesem Augenblick der Butler James. »Armer Mister Talbott und Miß Elizabeth.« Seine Stimme zitterte vor Mitleid und Erregung. »Gott sei ihren Seelen gnädig…«

Das Häufchen verschreckter Menschen wich noch ein paar Schritte zurück.

»Aber da kommen sie ja!« gellte Sarah Reynolds erregter Schrei. »Er hat sie… Elizabeth!«

Terry Holden fiel förmlich in den Kreis. Helfende Hände nahmen ihm seine Last ab. Er vermochte nichts mehr zu fühlen, lag auf dem Rücken und schnappte nach Luft.

»Sind Sie verletzt, Terry?« Er sah ein Gesicht über sich schweben. Es war das Gesicht William Campbells. »Guter Gott! Sie sehen ja böse aus. Wir brauchen einen Arzt.«

Gedämpft, wie durch eine Wand aus Watte, hörte Terry Holden die Worte. Vergeblich tastete er mit den Fingerspitzen nach seinen Augenbrauen und nach seinen Haaren. Er fühlte den Riß an seiner Schläfe. Seine Hände waren mit Blasen bedeckt.

Heftige Schmerzen peinigten ihn, aber er bereute nicht, was er getan hatte. Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen. Rein impulsiv.

In dieser Sekunde fing sein Gehirn wieder an, normal zu arbeiten.

Douglas Talbott… Das Monstrum, mit dem er sich herumgeschlagen hatte. Hatte er es tatsächlich gesehen, oder hatten ihm seine überreizten Nerven nur einen Streich gespielt?

Holden hätte schwören können, daß es Tatsache gewesen war. Er hörte durch das Prasseln der Flammen schrillende Sirenen.

Zwei Feuerwehrwagen und ein Krankenfahrzeug des kleinen Hospitals von Greenwood rasten heran und stoppten in unmittelbarer Nähe.

»Verdammt! Da ist nichts mehr zu machen!« Es war die Stimme des Feuerwehrhauptmannes. »Ist da etwa noch jemand drin?«

»Ja, leider. Wir vermissen Mister Talbott.«

»Armer Kerl.«

Das Feuer loderte mit unverminderter Gewalt und goß ein düsteres Licht über die Szene.

»Armer Kerl«, murmelte der Feuerwehrhauptmann noch einmal, seufzte und kratzte sich im Nacken. Plötzlich zuckte er zusammen. »Da! Was ist das?«

Bei dem brennenden Haus bewegte sich etwas…

Wie von einem feuerspeienden Drachen ausgespien, tauchte Douglas Talbott aus dem Flammenmeer und lief auf sie zu.

»Mann! Da haben Sie aber Glück gehabt… Donnerwetter… Es ist nicht zu fassen…« Sie umringten ihn und redeten von allen Seiten auf ihn ein.

Douglas Talbott antwortete nicht, stand zunächst wie eine Statue, Dann fuhr er sich mit der Hand langsam über sein rußgeschwärztes Gesicht. Seine Brauen waren versengt und die Haare auf seinem Kopf angeschmort. Sonst hatte er keine Verletzungen davongetragen. Es war wie ein Wunder.

Plötzlich trat in seine Augen ein seltsamer Glanz. Sie begannen zu glühen.

Wie zwei Scheinwerfer, dachte Terry Holden verblüfft.

Talbott hob die rußgeschwärzten Hände, formte sie zu Fäusten. Wie ein Raubtier schnellte er vorwärts.

Ein fauchender Laut brach über seine ausgetrockneten Lippen, als er William Campbell ansprang. Campbell war zu überrascht, um sich zu wehren. Der mörderische Hieb schleuderte ihn zur Seite. Sein Angreifer warf sich herum und rannte los.

Einer der Feuerwehrleute schob in einem Reflex den Fuß vor.

Douglas Talbott brüllte auf, als er stürzte.

Er knallte auf die Steine, schnellte sofort herum, wollte hochkommen und schrie erneut, als sich Terry Holden auf ihn fallen ließ.

Die anderen sprangen hinzu, packten die Arme des Tobenden, während Holden seine Beine am Boden festnagelte.

Schaum trat auf Talbotts Lippen. Er bäumte sich verzweifelt auf, warf den Kopf hin und her, versuchte, sich loszureißen. Als sie ihn anhoben, trat er wild um sich.

Der Feuerwehrhauptmann sprang fluchend zurück und rieb sich das Schienbein. Auch seine Männer fluchten, und sie mußten ihre ganze Muskelkraft einsetzen, um den offenbar verrückt Gewordenen in den Krankenwagen zu schieben.

Er fauchte, versuchte zu beißen, zu treten und zu schlagen. Dann aber schloß sich die Tür hinter ihm.

Der Motor röhrte auf. Der Wagen rollte los. Douglas Talbott, von drei Männern bewacht, hing mehr, als er saß, auf der gepolsterten Bank. Er war jetzt ganz ruhig, drehte nur nach einer Weile langsam den Kopf und sah noch einmal durch die Heckscheibe zurück.

Manor Castle war verschwunden. Nur die gerötete Stelle am sonst dunklen Nachthimmel zeigte noch den Ort des Unglücks an…

***

Manor Castle brannte bis auf die Grundmauern nieder. Wegen der jähen Plötzlichkeit, mit der die Katastrophe über das alte Herrenhaus hereingebrochen war, lag der Verdacht der Brandstiftung nahe.

Der Besitzer, William Campbell, hatte das Schloß gut versichert gehabt. Nicht zuletzt darum war auch er den Verdächtigungen ausgesetzt. Campbell und mit ihm alle Menschen, die in den Mauern Manor Castles gewohnt hatten, wurden von der Polizei verhört.

In den Mittagsstunden des Tages nach dem Brand saß Terry Holden dem Polizeigewaltigen des Bezirkes, Inspektor Colin Perkins, gegenüber.

Inspektor Perkins war Mitte Dreißig und zu seinem großen Leidwesen fast kahlköpfig. Er trug einen an den Enden traurig herabhängenden Schnurrbart, unter dem eine überdimensionale Shag-Pfeife baumelte.

»Sie haben Mut bewiesen, Mister Holden.« Der Inspektor nahm seine Pfeife aus dem Mund und deutete damit auf sein verpflastertes Gesicht, auf seine verbundenen Hände. »Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte es sicher Menschenleben gekostet. Zumindest lebte Miß Reynolds jetzt nicht mehr.«

»Jeder andere hätte an meiner Stelle genauso gehandelt«, wehrte Terry Holden bescheiden ab. »Wie geht es übrigens Miß Reynolds? Und was macht Douglas Talbott?«

»Elizabeth Reynolds muß ein paar Tage im Hospital bleiben, und Talbott hat man vorsichtshalber in die psychiatrische Klinik von Swindon überwiesen.«

Perkins schob seine Pfeife auf den riesigen Ascher, der an der rechten Seite des Schreibtisches stand. Er zauberte eine Whiskyflasche hervor, goß zwei Gläser voll und schob eines über die Tischplatte.

»Sie sind ein Mensch, der nur an andere denkt. Kommen Sie. Trinken wir einen zusammen auf den immerhin noch glücklichen Ausgang der Geschichte.«

»Cheers.« Terry Holden hatte Mühe, das Glas mit seiner verbundenen Hand anzuheben. Dann nahm er einen vorsichtigen Schluck. Der Stoff war miserabel. Es schüttelte ihn.

»Nun aber zur Sache«, kam schon wieder Perkins’ Stimme. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wie das Feuer entstanden sein könnte? Ist Ihnen irgend etwas Außergewöhnliches aufgefallen? Denken Sie genau nach, Holden.«

Terry Holden biß sich auf die Lippen. Er zögerte.

Wie eine rasche Aneinanderreihung von Bildern zog noch einmal das Abenteuer der vergangenen Nacht an ihm vorüber. Er sah sich in das brennende Schloß stürzen, sah Elizabeth Reynolds auf dem Boden liegen. Dann jenes fremdartige und unheimliche Wesen, mit dem Douglas Talbott kämpfte…

Holden seufzte.

Die ganze Geschichte kam ihm jetzt selber unwahrscheinlich vor. Der Inspektor würde ihn auslachen. Vielleicht würde man an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln.

»Na, was ist? Sie haben doch etwas!« drang Perkins’ Stimme an sein Ohr.

Terry Holden atmete tief durch. Sie haben recht. Mir ist etwas Außergewöhnliches aufgefallen. Etwas sehr Außergewöhnliches sogar. Ich fürchte, Sie werden es mir nicht abnehmen.

»Heraus damit, Holden.« Inspektor Perkins beugte sich erwartungsvoll vor. »Nun lassen Sie sich doch nicht jedes einzelne Wort mit der Kneifzange aus dem Mund ziehen.«

Jetzt endlich raffte sich Terry Holden auf und nannte die Dinge beim Namen.

»Also ich rannte, wie Sie wissen, in das brennende Schloß. Zuerst hatte ich verfluchte Schwierigkeiten und wollte schon aufgeben. Dann aber fand ich Miß Reynolds. Es muß in Talbotts Zimmer gewesen sein…«

Stockend erst, dann immer flüssiger werdend, berichtete Terry Holden sein ungewöhnliches Erlebnis. Als er von dem krakenähnlichen Wesen sprach, beobachtete er den Inspektor genau.

Perkins saß regungslos. Man konnte es ihm richtig ansehen, daß er enttäuscht war. Er runzelte die Stirn.

»Sie glauben also, in dem brennenden Haus einen Kraken gesehen zu haben?«

»Einen Kraken oder etwas Ähnliches. Es bestand aus Licht oder einem durchsichtigen Stoff.«

Inspektor Colin Perkins schüttelte den Kopf.

»Mit Sicherheit waren es Flammenzungen«, schnaufte er. »Sie haben sich geirrt, Mann. Die Nerven eines Menschen sind eben nur bis zu einer gewissen Grenze belastbar.«

»Vielleicht haben Sie recht«, murmelte Terry Holden. Sein Blick ging ins Leere. Dabei könnte ich schwören, daß ich mich nicht geirrt habe.

***

Greenwood hatte seine Sensation. Eigentlich waren es sogar zwei.

Die eine war der Brand des Schlosses, der noch in der Nacht viele Zuschauer angelockt hatte. Die zweite Sensation hing unmittelbar mit der ersten zusammen.

Verschiedene Menschen aus der Umgebung wollten gesehen haben, daß ein Meteor über Greenwood niederging. Sie meinten, ein Stückchen davon sei abgeplatzt und habe das Feuer auf Manor Castle ausgelöst.

So war dann auch gleich bei Tagesanbruch die Sucherei losgegangen.

Beamte, eifrige Zeitungsleute und neugierige Bürger, die einfach Zeit genug hatten, machten sich in dem um Manor Castle gelegenen riesigen Waldgelände daran, die Einschlagstelle des Meteors zu finden. Eine Mühe, die sich im Verlaufe der Zeit als ergebnislos erweisen sollte. Das Interesse ließ schnell nach.

Daß seit jener Nacht ein Mann an einer geheimnisvollen Geisteskrankheit litt, interessierte allenfalls die Klatschmäuler. Aber auch über ihn redeten die Leute nur eine Weile, und schließlich wurde auch er vergessen.

Tag reihte sich an Tag, Monat an Monat und Jahr an Jahr. Nichts hatte sich verändert.

Aber irgendwo in einem dichten Gebüsch lagerten die Trümmer des Meteors, ein winziges Stück davon in der geschwärzten Ruine von Manor Castle.

Teile, die auf einer vorbestimmten Bahn aus den Tiefen des Weltalls gekommen waren und das Grauen mitgebracht hatten…

***

Fast zehn Jahre schlief das Unheil. An diesem warmen Frühjahrstag sollte es erwachen.

Ein Gewitter zog herauf.

Grelle Blitze erhellten das dämmrige Dunkel. Noch regnete es nicht. Die Ruine bot keinen sehr ermutigenden Anblick. Von Sträuchern und Gras überwuchert, zeugten nur noch wenige Mauerreste aus Quadersteinen von ihrer vergangenen Pracht.

Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, und der Wind pfiff durch die Kronen der Bäume.

Aus dem Schatten des Westturmes blickte ein starres Augenpaar und beobachtete die Gruppe von Menschen, die drüben bei der Straße in aller Eile ihren Picknickkorb zusammenpackten.

»Aaaaah!«

Der langgezogene Schrei ging durch Mark und Bein. Es war der spitze Schrei eines Kindes.

Schreck durchzuckte gleichzeitig Steven Bixby, seine Frau Celia und seine Schwester Gladys.

Vor einer Stunde hatten sie sich auf der Wiese niedergelassen. Keiner hatte besonders auf den zehnjährigen Harry geachtet, der sich mit Feuereifer in die Ruine gestürzt hatte.

Der Schrei war aus der Richtung des Turmes gekommen. Steven Bixby rannte über den mit Gras bewachsenen, offenen Platz auf das Gemäuer zu. Celia ließ den Korb fallen und lief mit fliegendem Rock hinterher.

Mit langen Sätzen erreichte Steven die dunkle Öffnung in der Mauer, die den Eingang zum Turm bildete. Keuchend starrte er in das ausgehöhlte, steinerne Gehäuse.

Ein kleiner gelber Gummiball hüpfte von Stufe zu Stufe die steinerne Wendeltreppe hinab. Zwei dünne, nackte Beine; verschmutzte Shorts und dann der Oberkörper des Bixbyschen Sprößlings erschienen.

»Papa. Da oben liegt eine Frau. Ich glaube, sie ist tot.« Harrys Gesicht war kreideweiß, sein ausgestreckter Arm deutete nach oben. Verstört starrte das Kind seinen Vater an.

Celia Bixby tauchte am Turmeingang auf. Sie stürzte sich auf Harry und riß ihn wild in ihre Arme.

»Mein Junge, mein Liebling!« seufzte sie erleichtert.

Überlegend fuhr sich währenddessen Steven über sein leicht stoppeliges Kinn.

»Ich werde einmal nachsehen«, murmelte er unsicher. »Geht ihr inzwischen zum Wagen, und macht euch fertig.« Er begann, die steinernen Stufen hinaufzusteigen.

»Steven!«

Die Stimme seiner Frau ließ ihn noch einmal innehalten. Er wandte seinen Kopf.

»Sei vorsichtig, Steven. Bitte, sei vorsichtig!«

Steven Bixby nickte stumm und stieg weiter. Die gewundene Treppe schien kein Ende zu nehmen. Es roch dumpf nach Feuchtigkeit und Schimmel. Durch die schmalen Fensterschlitze fiel trübe das Licht und erhellte schwach die ausgetretenen Stufen.

Endlich erreichte Steven die Plattform. Die ersten schweren Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht. Er blickte auf einen starren Körper.

Eine junge Frau mit einem Kleid aus geblümter Seide. Die nassen Haare klebten an ihrem hübschen, bleichen Gesicht. Kein Atemzug bewegte ihre Brust.

Ohne Hut und Regenmantel, nur mit seinem kurzärmligen Hemd und Jeans bekleidet stand Steven Bixby in dem jetzt einsetzenden, strömenden Regen. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er auf die tote Frau. Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

Ein grollender Donnerschlag riß ihn aus seinen Grübeleien. Er warf sich herum. Mit wilden Sätzen sprang er die Wendeltreppe hinab und rannte zu seinem Wagen, aus dem ihm drei Augenpaare ängstlich entgegenstarrten.

»Ist… ist es wahr?« fragte Celia Bixby ängstlich.

Steven Bixby nickte keuchend.

»Ja. Eine Leiche.« Er zwängte sich hinter das Steuer. Es galt, die Polizei zu verständigen. Wenn Steven Bixby sich noch einmal umgedreht hätte, wäre er sicher erstaunt gewesen.

Aus dem Schatten des Turmes trat eine Frau. Sie war vollständig nackt.

Sonst aber glich sie wie ein Ei dem anderen der Toten auf der Plattform…

***

Das tote Mädchen hieß Maggie Jackson, stammte aus Liverpool und wurde dort schon seit Tagen vermißt. Woran sie gestorben war, fand man trotz aller Mühe nicht heraus. Schließlich schrieb der Polizeiarzt von Greenwood auf den Totenschein einfach: Herzversagen.

Im gleichen Augenblick, als er das tat, traf der Fuhrunternehmer Walther Coogan das nackte Mädchen…

Coogan befand sich mit seinem Sattelschlepper auf der Fahrt von Salisbury nach Reading. Dem Mann, der weiblichen Reizen sehr zugetan war, verschlug es den Atem, als er die Nackte einfach so am Straßenrand stehen sah.

Er stoppte neben dem Girl sein schweres Fahrzeug.

»Hallo, Miß! Sind Sie unter die Räuber geraten?« fragte er grinsend. Dabei verschlang er sie förmlich mit den Augen.

Die Fremde hatte das rechte Knie leicht angewinkelt und versuchte, sich mit den Händen zu bedecken. Mit etwas gespielter Scheu sah sie zu ihm hoch.

»Man hat meinen Wagen und meine Kleidung gestohlen, als ich in dem kleinen See hinter dem Wald badete, Sir.« Ihre Stimme klang eigenartig lispelnd.

»Eine schlimme Sache«, sagte er keineswegs entsetzt. »Nehmen Sie erst einmal das!« Coogan nahm seinen Regenmantel vom Haken und warf ihn durch das heruntergedrehte linke Wagenfenster. Sie dankte und wickelte sich in den Mantel.

Leise und anerkennend pfiff Walther Coogan durch die Zähne. Seinen lüsternen Augen war es nicht entgangen, daß ihr straffer, reizender Bauch keinen Nabel aufwies. Er dachte sich nichts dabei und hielt es für eine neue Verrücktheit weiblichen Vollkommenheitsstrebens. Schließlich gab es ja alle möglichen Körperkorrekturen.

»Kommen Sie, steigen Sie ein«, drängte er. »Ich setze Sie im nächsten Ort bei dem Polizeiposten ab.«

Sie kletterte zu ihm ins Führerhaus.

Walther Coogan nickte ihr aufmunternd zu. Die Erregung packte ihn immer mehr. Er grinste ein bißchen blöd.

»Sind Sie aus der Gegend, Miß?«

»Nein. Dies ist nicht meine Heimat.« Sie bedachte ihn mit einem rätselhaften Blick.

»Londonerin?«

»Nein. Viel weiter weg. Sie werden es nie erraten.«

»Nun, es geht mich ja auch nichts an…« Walther Coogan schielte nach links. Der Regenmantel war auseinandergeglitten und gab ein Stückchen schimmernder weißer Haut frei, die ihn irritierte.

Die Glut, die in Coogan schwelte, entfachte sich zum Feuer. Er atmete schwer. Ruckartig löste sich seine linke Hand vom Lenkrad, schwebte einen Moment zögernd in der Luft und legte sich dann wie selbstverständlich auf den halb entblößten Oberschenkel seiner Beifahrerin.

Er zuckte zusammen…

Die Haut der Fremden war kalt wie die einer Toten!

Ein wenig irritiert sah Walther Coogan sie von der Seite an. Sie lächelte ohne Scheu. Seine Hand schien sie nicht zu stören. Coogan räusperte sich die Kehle frei.

»Wie heißt du denn, Kleines?«

»Was sind schon Namen?« Sie lachte ein eigenartiges Lachen, das ihn an das Keckern eines Vogels erinnerte, ihn aber auch noch mehr erregte.

So war es nichts weiter als eine logische Folge, daß er nach einer weiteren Meile den einsamen Parkplatz in dem Waldstück ansteuerte, das sie gerade passierten. Dort brachte er den Laster zum stehen.

»Gib mir einen Kuß, Kleines«, grinste er lüstern. Da sie nichts antwortete und ihn ruhig anlächelte, zog er sie an sich.

Seine gierigen Lippen suchten drängend ihren Mund…

Die Fremde ließ es zu, daß der vor Erregung verrückte Mann seinen Willen bekam. Noch ahnte er nicht, daß der Kuß seine ganze Persönlichkeit veränderte und ihn zum wehrlosen Sklaven machte, der keiner Urteilskraft und keiner Einsicht mehr fähig war.

Mit einemmal ging es durcheinander, verschwamm alles in seinem Kopf. Die Frau war überall, oben, unten und an den Seiten, oder waren es nur ihre Arme? Ihre Augen - die Augen einer Bestie - durchbohrten ihn. Ein dominierendes, unbeugsames Wesen.

»Weiter!« befahl die Frau mit kalter Stimme. Es war die Stimme einer Herrscherin, die mit ihrem Sklaven spricht.

»Wohin?« fragte er bedrückt. Seine Hände tasteten nach dem Zündschlüssel und drehten ihn herum.

»Wir fahren zu dir, dann werden wir weitersehen.« Sie lächelte kalt und unmenschlich.

Der Motor dröhnte. Der Lastzug ruckte an, rumpelte los und verschwand in einer Wolke von aufgewirbeltem Straßenstaub.

Drei Tage später stand in den Morgenblättern in Südengland zu lesen: Liebesdrama in Reading!

Der Fuhrunternehmer Walther Coogan, 48, mutete seiner Frau Martha die Duldung einer jungen Geliebten zu, die er ihr bedenkenlos ins Haus brachte. Mrs. Coogan lehnte sich energisch dagegen auf. Im Verlaufe der folgenden Auseinandersetzung griff Coogan zu einem Schürhaken, mit dem er seine Frau erschlug. Das verbrecherische Paar versteckte die Leiche der Erschlagenen in einem Kohlenkeller. Entdeckt wurde die Bluttat durch den gestrigen Selbstmord des Fuhrunternehmers. Zuvor hatte dieser seine Bankkonten aufgelöst und insgesamt fünfzigtausend Pfund abgehoben. Die Polizei fahndet nach der vermutlich jugendlichen Mittäterin bei der Ermordung Mrs. Coogans.

Rätselhaft ist bis jetzt noch die Tatsache, daß verschiedene Augenzeugen Walther und auch Martha Coogan zu einem Zeitpunkt gesehen haben wollen, als sie erwiesenermaßen schon nicht mehr unter den Lebenden weilten.

***

Sie hatte in den letzten Jahren in Amerika gelebt. Elizabeth Reynolds oder vielmehr Elizabeth Cooper, wie sie jetzt hieß, nachdem sie in New York den Industriellen Edgar Cooper geheiratet hatte.

Sie kränkelte, war zart, und ihre Haut war fast durchsichtig. Kein Arzt hatte ihr helfen können. Sie war ein rätselhafter Fall. Manchmal glaubte Elizabeth Reynolds-Cooper zu fühlen, daß da etwas in ihr war, das auf der Lauer lag, ihren Geist zu überfallen.

Das waren die Augenblicke, in denen Erinnerungen in ihr erwachten, die sie nicht einzuordnen vermochte, die nicht normal und wirklich waren, sondern von gespenstischer Irrealität, wie Visionen aus Alpträumen. Sie ließen sich nicht festhalten, nicht genau erfassen.

Aber Elizabeth fühlte, daß es eine Erklärung für ihre Krankheit gab. Sie mußte sie finden. Unbedingt…

Darum war sie nach Greenwood zurückgekehrt. Ein Taxi hatte sie vom Londoner Flughafen hergebracht. Sie hatte das Gefühl, noch vor Minuten in New York gewesen zu sein. Alles war so schnell gegangen, so unfaßbar schnell.

Ein Gefühl der Freude mischte sich mit der unbestimmten Furcht in ihrem Inneren. Elizabeth war sich bewußt, daß sie durch die Landschaft ihrer Jugend fuhr. Aber sie erkannte diese Landschaft kaum wieder, und als schließlich die ersten Häuser von Greenwood auftauchten, erschien ihr die kleine Stadt genauso fremd wie jede andere Ortschaft, durch die sie gefahren waren.

»Halten Sie an, bitte«, sagte Elizabeth spontan. »Ich würde gerne ein Stück zu Fuß gehen.«

Der Fahrer parkte den Wagen am Straßenrand vor einem kleinen Hotel. Elizabeth Reynolds-Cooper stieg aus und sah sich um. Sie betrachtete die Gebäude, das Rathaus, die Kirche, die alten Bäume, die den Schulhof umgaben. Das alles weckte keine konkreten Erinnerungen in ihr. Nur ein unbestimmtes Gefühl der Vertrautheit und ein anderes ebenso unbestimmtes Gefühl, das sie sich erst nicht erklären konnte.

War es Angst? Elizabeth kam es vor, als liege etwas Unheimliches über der Stadt, eine Art düsterer Hauch. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob das wirklich so war oder ob sie sich das nur einbildete, weil ihr im Augenblick alles düster erschien, was zu ihrer Vergangenheit gehörte.

Ihr Blick flog über die Passanten, die sie neugierig musterten. Auch in Greenwood wurde jeder Fremde neugierig angestarrt. Aber ob die Leute in dem zarten Persönchen das junge, kräftige Mädchen von damals erkannten, war mehr als zweifelhaft.

Einer erkannte sie…

Ein hagerer Mann mit braunem, verwittertem Gesicht und schlohweißen Haaren.

»Miß Reynolds! Welche Freude«, sagte er.

»Müßte ich Sie kennen?« fragte Elizabeth leise.

»James. Ich bin James. James Shalling. Damals war ich Butler bei Mister Campbell. Damals, als Manor Castle niederbrannte.«

Als Manor Castle niederbrannte, klang es in Elizabeth Reynolds-Cooper nach.

Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte tief in ihrem Hirn etwas auf. Das Bild eines glühenden Etwas, das auf sie herabstürzte und die Welt zu verschlingen schien…

***

Es war, als ob sich alle verabredet hätten wie Akteure in einem Spiel. Auch William Campbell war an diesem Tag unterwegs nach Greenwood. Für ihn allerdings sollte das Spiel sofort zu einem Trauerspiel werden.

Campbell steuerte seinen Rolls-Royce selbst. Er war noch immer ein vitaler Mann. Aber auch er hatte Pech gehabt in der letzten Zeit. Die Geschäfte gingen schlecht, so daß er sich gezwungen sah, die Ländereien von Manor Castle zu verkaufen. Der Interessent wartete in Greenwood. Man mußte sich nur noch über den Preis einigen.

Während Campbell mit Überlegungen über die Höhe dieses Preises beschäftigt war, schreckte er plötzlich hoch.

Hinter einer Wegbiegung stand ein Mann am Straßenrand und winkte. Anhalter nahm William Campbell prinzipiell nicht mit, aber es konnte ja auch sein, daß dieser Mann ein anderes Anliegen hatte. Außerdem war es ein seltsamer, fast hypnotischer Zwang, der ihn zum Tritt auf die Bremse veranlaßte.

Der Wagen stand, und William Campbell beugte sich hinaus.

»Was gibt es, guter Ma…?« Er brach jäh ab und erstarrte.

Der Fremde, der da draußen stand, war kein anderer als der Italiener Mario Donizetti. Ein Kellner, der früher mehrmals auf Manor Castle ausgeholfen hatte, wenn größere Gesellschaften gegeben wurden. Aber James, sein alter Butler, hatte ihm doch erzählt, daß Donizetti an Tuberkulose gestorben war. Sollte er sich da verhört haben?

»Hallo, Mario!« Campbell bemühte sich, möglichst unbefangen zu scheinen. »Wo um alles in der Welt kommen Sie denn her?« Kälte drang von draußen herein. Er fröstelte.

»Kann ich etwas für Sie tun?« setzte er nach einer kleinen Pause hinzu, als der andere nicht antwortete.

Mit einem Mal kam es William Campbell so vor, als sei es doch nicht Mario Donizetti, der ihn ansah. Sollte es möglich sein, daß er sich täuschte?

Der Fremde fuhr fort, ihm mit penetranter, fast unverschämter Eindringlichkeit zu mustern.

Natürlich war es Mario, da gab es keinen Zweifel, überhaupt nicht. Doch in der nächsten Sekunde wirkte das Gesicht wieder kalt und fremd.

Campbell fragte sich plötzlich, ob er denn eigentlich noch genau wußte, wie der Kellner ausgesehen hatte. Dumme Frage. Selbstredend wußte er es.

Wirklich?

Sicher, Donizetti war dunkelhaarig gewesen, mit brünettem Teint und sehr eindrucksvollen schwarzen Kohlenaugen. Aber wie war seine Gesichtsform? Oval oder eckig? Hatte er ein vorspringendes oder ein fliehendes Kinn gehabt? Eine römisch gerade oder eine semitisch krumme Nase? Schmale oder buschige Brauen?

William Campbell mußte sich eingestehen, daß er es nicht mehr sagen konnte, und dies, obwohl er sich den Italiener seinerzeit gut angesehen hatte und er an sich auch über eine gut durchtrainierte Beobachtungsgabe verfügte. Daß er so durcheinander war, lag wohl an den Augen des anderen.

Diese Augen! Die Pupillen wurden immer heller. Sie glühten in einem grellen Strahl.

William Campbell ächzte. Er hatte ein schwer zu definierendes Gefühl im Kopf wie nach einem Alkohol- oder Drogenrausch. Vor seinen Augen drehten sich tanzende Kreise.

Diese Kreise lösten, ein starkes Schwindelgefühl aus. Das Gesicht seines Gegenübers kam ihm bald riesengroß und fratzenhaft entgegen, um dann wieder wie in unendlicher Ferne zu verschwinden und zu einem kleinen, dunklen Punkt zusammenzuschrumpfen.

»Hallo, Mister«, hörte er den Mann jetzt sagen. »Ich hatte Sie fragen wollen, ob Sie mir behilflich sein können. Ich habe meinen Wagen da drüben auf dem Feldweg stehen.« Er machte eine weitausholende Bewegung nach Westen, wo sich dunkel und scheinbar endlos der Wald hinzog. »Das Auto springt leider nicht an. Es ist ein wenig abschüssig, wie Sie sehen. Sie brauchen nur ein bißchen zu schieben…«

Irgend etwas warnte William Campbell davor, sich auf die Sache einzulassen. Ein paar Herzschläge lang war er versucht, einfach Gas zu geben und davonzubrausen.

Aber im nächsten Moment fragte er sich, wie ihm wohl zumute wäre, wenn er sich in einer ähnlich mißlichen Lage befände und jemanden um Hilfe bäte, der sie ihm ohne triftigen Grund verweigerte.

Also kletterte er seufzend aus dem Rolls-Royce und folgte dem anderen die Straße entlang bis zu dem ansteigenden Feldweg. Als sie die Hügelkuppe erreicht hatten, stemmte Campbell die Arme in die Hüften und sah sich suchend um.

»Wo, zum Teufel, ist denn nun das Auto?« fragte er und spürte wieder das warnende Gefühl in sich aufsteigen.

Der andere antwortete nicht, sondern musterte ihn wieder äußerst penetrant. Seine Augen glühten wieder in jener unheimlichen Weise.

Vor Campbell verschwamm alles. Seine Gedanken verwirrten sich.

»Wer… Wer sind Sie?« Mühsam und stockend brachte er die Frage zustande. »Sind Sie nun Mario oder ein anderer?«

»Beides und nichts.« Sein Gegenüber lächelte eigenartig. »Ich bin ein Instrument Titanis.«

Hatte er richtig gehört? Dumpf stieg noch einmal in William Campbell der Gedanke hoch, daß er besser daran getan hätte, in seinem Auto zu bleiben und Vollgas zu geben. Dazu aber war es nun zu spät.

Der andere veränderte sich in geradezu unheimlicher Weise! Er wurde zu einem Wesen, dessen Kopf unnatürlich geformt war. Zwei riesige, mandelförmige Augen nahmen fast die Hälfte des breiten, schwammigen Gesichtes ein. Aus den runden, wulstigen Schultern wuchs ein halbes Dutzend lange, tentakelartige Arme, die in kralligen Klauen endeten.

Die Tentakel pendelten durch die Luft und aus der Kehle des Alptraumgeschöpfes kam ein Knurren.

William Campbell fühlte sich gepackt und zu Boden geschleudert. Er schrie wie von Sinnen, schlug und trat um sich. Der Schweiß lief ihm in die Augenwinkel und engte seinen Blick ein.

Sein Körper war ein einziger großer Schmerz, unter dem er verging.

Etwas löste sich von ihm.

Plötzlich sah er sich aus einer ganz anderen Perspektive. Er sah sich von oben, als ob er über den Dingen schwebte.

Unter ihm lag seine sterbliche Hülle - reglos und seltsam verrenkt, mitten auf dem Feldweg.

Das war sein Körper. Aber es lebte nichts mehr in ihm. Wieso stand er plötzlich auf und marschierte neben dem anderen Mann her zur Straße hinunter?

Namenlose Panik und Unverständnis erfüllten ihn. Mit Grausen stellte William Campbell fest, daß er sich vom Ort des Geschehens plötzlich mit immer größer werdender Geschwindigkeit entfernte.

Dunkel und bedrohlich gähnte eine tiefe, unfaßbare Leere ihn an, die sich hinter dem Tor auftat, das in die Ewigkeit führte…

***

»Du warst wunderbar«, flüsterte Peggy Brown.

Peggy war ein kleines Halbweltmädchen, das seinen Lebensunterhalt mit seinem Körper verdiente. Dem Kunden, mit dem sie gerade eine ausgedehnte Liebesstunde verbracht hatte, war es gelungen, sie in einen solchen Strudel der Erregung zu reißen, daß sie völlig ihre Honorarforderung vergaß.

»Du warst wirklich gut, Mann.« Peggy, die erschöpft und hüllenlos auf dem zerwühlten Bett lag, stützte den Kopf auf ihren Ellbogen. »Von mir aus kannst du öfter kommen, Junge.«

Fahler Schimmer fiel durch das einzige Fenster und tauchte den Raum in gespenstisches Zwielicht. Schemenhaft nur war die Gestalt des Mannes zu sehen, der gerade nach seinen Kleidern griff. Jetzt wandte er sich um und kam wieder einen Schritt näher.

»Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Wird kaum möglich sein.«

»Warum nicht?« schnurrte Peggy im Tonfall einer satten Katze. Mit Wohlgefallen betrachtete sie den nackten Mann. Das markante Gesicht mit den faszinierenden, dunklen Augen. Der Körper war wie gemeißelt. Aber dort, was war das…?

Plötzlich lag Peggy starr, die ungläubig aufgerissenen Augen auf seine Taille gerichtet. Sie war ein bißchen dumm, aber so viel verstand sie doch von Biologie, daß sie das Ungeheuerliche, ja, Atemberaubende sofort begriff…

Ihr Kunde, der sie so begeistert hatte, besaß keinen Bauchnabel!

Peggy Brown öffnete den Mund. Ein Kloß saß in ihrer Kehle, der ihr das Sprechen schwer machte.

»Was… was ist das?« Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf die Stelle, die sie interessierte.

»Ich hatte erwartet, daß du es eher entdeckst.« Die Stimme des Mannes klang sanft. Seine schlanken Finger glitten durch ihr Haar. »Ich bin kein normaler Mensch, mußt du wissen.«

»Was soll das? Willst du mich auf den Arm nehmen?« fuhr Peggy hoch. »Wenn du kein Mensch bist, was bist du dann?«

»Willst du es wirklich erfahren?« Er sah sie mit Augen an, die wie Rubine zu glühen begannen, während sein Gesicht sich verhärtete. »Das Wissen wird dich wahnsinnig machen. Willst du das?«

»Ja, Mann«, sagte sie mit einem Anflug von Ungeduld.

Zwei Worte, die Peggy Brown zum Schicksal werden sollten…

Alles um sie herum verschwamm. War was mit ihren Augen? Der Raum wurde dunkler, und gleichzeitig wich er zurück. Dann wurde das Zimmer zu einem winzigen Würfel schwachen Lichtes, den sie von weit weg, von draußen sah.

In der Dunkelheit, im unendlichen Raum, weit von der Erde entfernt und von ihr getrennt, sah sie eine matterhellte Kugel in der Nacht, die immer wieder zurückwich in eine sternenfunkelnde unendliche Schwärze, bis sie zu einer winzigen, blauschimmernden Scheibe wurde. Und da hörte die Zeit auf…

Es war, als stünde die Uhr des Universums still. Neben Peggy, aus der Leere heraus, sprach die Stimme des Mannes.

»Sieh, das ist eure Erde«, sagte er.

Sie schaute. Nicht äußerlich veränderte sich etwas, sondern es war eine innere Veränderung; als würden ihre Sinne sich umwandeln, damit sie etwas sehen konnte, was sie bisher nicht wahrzunehmen vermocht hatte.

Die Erdkugel begann zu glühen.

»Du wolltest wissen, wer wir sind.«, sagte die Stimme. »Wir sind Intelligenzen aus einer anderen Welt. Bald wird eure Erde uns gehören. Das wird für euch Menschen nicht besonders schön sein, und es ist für dich vielleicht ganz gut, wenn du deinen Verstand nicht mehr besitzt.«

Noch aber besaß Peggy Brown einen Teil ihres Verstandes.

Ich bin doch nicht verrückt, du blöder Kerl. Sie sprach es nicht aus, dachte es nur.

»Warte ab«, kam wieder die Stimme. »Gleich wird es soweit sein. Gleich, wenn du unseren Herrscher sehen wirst. Titanis…«

Die Stimme verhallte. Die glühende Kugel und die Sterne dahinter verblaßten, und die Schwärze vertiefte sich. Und dann sah Peggy Brown ein Wesen, das zu grauenvoll war, als daß ihre Sinne es ertragen konnten.

Ihre Gedanken verwirrten sich, liefen durcheinander.

Durch die abgrundtiefe Stille hörte sie ihre eigene Stimme, die schrie und schrie, und noch während die schwarzen Wogen der Ohnmacht nach ihr griffen, erfaßte ein Teil ihres Selbst, daß ihr normales Leben zu Ende war.

***

Mildred Collins, die Besitzerin des kleinen Hotels im Außenbezirk von Soho, fuhr auf und verharrte einen Augenblick regungslos.

Hatte sie nicht einen Schrei gehört? Sie knipste die Nachttischlampe an und lauschte.

Nichts. Nur von der Straße her war das anschwellende Geräusch eines näher kommenden Autos zu hören. Das Licht der Scheinwerfer huschte geisterhaft über die Wände und verschwand.

Da habe ich mal wieder geträumt, dachte Mildred. Meine Nerven sind nicht mehr die besten. Der Betrieb macht mich kaputt.

Mildred Collins’ Betrieb war in Wahrheit ein Bordell. Die sechs Gästezimmer waren ständig mit jungen Frauen belegt, die sie meist kurzfristig mit zahlungskräftigen Männern teilten.

»Mist, verdammter«, brummte Mildred. Ihre Finger lagen schon wieder auf dem Schalter der Lampe, als sie ein dumpfer Laut zusammenfahren ließ.

Mildred Collins war eigentlich an nächtliche Geräusche gewohnt. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, warum sie jetzt so ein unruhiges Gefühl hatte. Sie angelte ihren zerschlissenen Morgenrock vom Nachttisch und verließ das Zimmer.

Dann schritt sie durch den dämmrigen Korridor. Der abgetretene, seit ewiger Zeit nicht mehr gereinigte Läufer in der Mitte des Ganges schluckte das Geräusch ihrer nackten Füße.

Durch die zweitletzte Tür auf der rechten Seite drang plötzlich ein rasselndes Geräusch, das die alte Frau in der Bewegung erstarren ließ. Sie riß den Kopf herum, lauschte.

Da war es wieder…

Zwingende Neugier veranlaßte Mildred Collins, sich der Tür auf Fußspitzen zu nähern, sie leise zu öffnen und durch den Spalt zu spähen.

Das Zimmer wurde nur durch das schwache Licht erhellt, das durch das einzige Fenster hereindrang. Auf dem Bett lag Peggy Brown, das jüngste und hübscheste ihrer Mädchen, regungslos und in seltsam verrenkter Stellung.

Das Rasseln aber kam aus der anderen Ecke des Raumes. Mildred Collins blickte hin. Sie zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb, als sie das unheimliche Wesen sah.

Es war etwa neunzig Zentimeter hoch, sah aus wie eine Spinne oder ein Krake mit dünn ausgezogenen, leicht schwingenden Tentakeln, die wie rotes Neonlicht pulsierten. Das Monstrum hatte einen Kopf wie eine große Tulpenzwiebel und darin zwei rundlaufende Einschnitte, in denen sich ständig etwas bewegte, das wie Pupillen aussah.

Mildred Collins’ Herz hämmerte. Kaltes Entsetzen trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, und sie hatte das Gefühl zu ersticken.

Aber was einen anderen Menschen in wilde Panik versetzt hätte, die Bordellbesitzerin hatte es in wenigen Sekunden verkraftet. Sie biß die Zähne zusammen.

Leise drückte Mildred die Tür ins Schloß, wandte sich wie eine Schlafwandlerin um und verließ den Ort des Schreckens so geräuschlos wie möglich. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.

Nie hatte Mildred Collins Wert darauf gelegt, die Polizei in ihr Haus zu rufen. In diesem Fall aber ließ es sich wohl nicht umgehen.

Mit zitternden Händen griff die alte Frau nach dem Telefonhörer. Hinter ihr knarrten die Dielen. Ein Schatten wuchs auf.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, eine zweite Hand entwand ihr den Hörer.

»Was Sie da tun wollen, ist nicht gut für uns! Ich kann es nicht zulassen!«

Vor Mildred Collins stand plötzlich ein Mann von etwa dreißig Jahren, den man getrost als gutaussehend bezeichnen konnte. Er hatte dunkles, welliges Haar und ein markantes Gesicht. Die Augen in diesem Gesicht aber brannten in kaltem, höllischem Glanz. Sie bohrten sich in die ihren…

Im nächsten Augenblick packte Mildred Collins das verzweifelte Gefühl, daß diese Augen das Leben aus ihr heraussaugten! Ihre Kräfte schwanden in rasender Eile! Alles verschwamm, der Raum, der Mann, Gegenwart und Vergangenheit…

Ich will nicht sterben, funkte ihr Hirn.

Es war der letzte klare Gedanke, den Mildred Collins in ihrem Leben haben sollte. Langsam, wie in Zeitlupe, sank sie zusammen und streckte sich auf den Boden.

Der Fremde würdigte sie nicht mehr eines Blickes. Er wandte sich um und verließ das Haus. Er verließ es so still und unauffällig, wie er es betreten hatte.

Eine Stunde später kam Molly, eine Kollegin von Peggy Brown, mit einem Kunden. Die beiden trafen im Korridor auf diese seltsame Szene.

Die Hotelbesitzerin lag auf dem abgetretenen Teppich. Peggy hockte bei ihr. Sie hielt Mildred Collins’ Kopf in ihrem Schoß und spielte mit ihren grauen, zotteligen Haarsträhnen. Dazu lachte sie. Ein irres Lachen, das den Zuhörern das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Mensch! Die ist ja verrückt!« keuchte der Mann. »Und die Alte… Ist… ist die nicht tot?«

»Sieht so aus!« Molly nickte bedrückt. Sie packte Peggy an der Schulter und rüttelte sie.

»Was ist passiert, Peggy?«

Peggy Brown hob den Kopf. Mit leerem Blick starrte sie eine Weile vor sich hin. Plötzlich trat in ihre Augen ein Ausdruck, als erinnere sie sich an etwas. Sie öffnete ihren lippenstiftverschmierten Mund.

»Der Kerl war gut«, murmelte sie. »Aber fehlte ihm nicht etwas?«

Das Fünkchen Erinnerung war wieder weg. Trotzdem schien sie alles ungemein lustig zu finden. Sie riß die Lippen weit auseinander.

Ein gellendes, grauenhaftes Gelächter drang wieder aus ihrer Kehle…

***

Unversehens geriet das schmutzige, kleine Hotel in Soho in die Schlagzeilen der Londoner Morgenblätter. Vielleicht hätte die Sache in der Absteige nicht soviel Aufsehen erregt, wenn nicht ein paar findige Journalisten inzwischen hellhörig geworden wären.

Hellhörig durch die Anhäufung seltsamer Geschehnisse.

Es waren mysteriöse Verbrechen, mit denen Menschen in Verbindung gebracht wurden, die längst tot waren und eigentlich friedlich in ihren Gräbern liegen sollten. Hier und da wollten sogar ernsthafte Augenzeugen die Mordopfer nach der Tat noch herumlaufen gesehen haben.

Dazu stiegen die Selbstmordraten sprunghaft. Noch schlimmer war es in einer anderen Sparte. Viele Bürger fielen anscheinend ohne Vorwarnung von einem Augenblick auf den anderen in geistige Umnachtung. Eine Tatsache, die den Psychiatern Kopfschmerzen bereitete und deren Ursache sie vorerst nicht zu erkennen vermochten.

Die Polizei hatte Probleme wie noch nie. Vor allem galt dieses für die Spezial-Abteilung bei Scotland Yard, die für außergewöhnliche und mysteriöse Verbrechen zuständig war. Der Leiter dieser Abteilung war Kommissar Haggerty.

Bei Kommissar Arthur Haggerty liefen die Hiobsbotschaften zusammen, häuften sich die Meldungen der Kollegen aus der näheren und weiteren Umgebung. Mit ihnen häuften sich Haggertys Sorgen.

An diesem Morgen stürmte Superintendent Cyril Danson in das Büro des Kommissars. Er hielt ein Exemplar des DAILY TELEGRAPH in der Hand, das der Kommissar Haggerty auf den Tisch knallte.

»Haben Sie das gelesen, mein Lieber?«

»Habe ich«, knurrte Haggerty. Der schwerleibige Phlegmatiker hockte wie ein Berg hinter seinem Schreibtisch und bemühte sich mit seiner schwarzen Zigarre erfolgreich, den Raum zu vernebeln.

»Und was gedenken Sie zu tun?« Fragend schaute Danson den Kommissar an.

»Nichts!« knurrte der Dicke, ohne seinen Glimmstengel aus dem Mund zu nehmen.

»Aber…« Cyril Danson schwieg. Er kannte Kommissar Haggerty zu gut, um ihn seinen Überlegenheitskomplex spüren zu lassen. Man mußte abwarten, was Haggerty zu sagen hatte. Und er begann auch schon.

»Ich habe keinen Mann mehr frei, Sir. Wenn ich all diesen Dingen nachgehen sollte, müßte ich zehntausend Leute haben. Was ist denn in dem Hotel in Soho schon passiert? Eine aufgeregte alte Frau ist umgefallen. Herzschlag oder Gehirnschlag oder - was gibt es sonst noch? Die Mordkommission hat jedenfalls, soviel ich weiß, ganz einwandfrei einen normalen Tod festgestellt…«

»Und dieses junge Mädchen, das aus heiterem Himmel wahnsinnig geworden ist?« konnte Superintendent Danson nicht an sich halten dazwischenzufahren. »Zufall, wie?«

»Vielleicht ist es das«, sinnierte Kommissar Haggerty. Er drückte seinen Zigarrenrest in dem großen Aschenbecher zu einem unansehnlichen Etwas zusammen. »Vielleicht aber auch nicht.«

Haggertys Gesicht, das von den Linien des Ärgers durchzogen war, wurde jäh glatt, als ob ihm jemand die Haut am Hinterkopf zusammengezogen hätte. Seine Schweinsäuglein blickten besorgt.

»Sehen Sie, Sir. Wir tun, was wir können. Meine Männer und ich haben schon seit einiger Zeit einen Sechzehnstundentag. Aber es ist, als ob wir gegen unsichtbare Wände anrennen. Wo wir hingreifen, greifen wir ins Leere. Die Ergebnisse unserer Arbeit stellen diese Arbeit selbst ad absurdum. Tote, die Verbrechen begehen. Ermordete, die man hinterher quietschvergnügt herumlaufen sieht. Es ist zum Kotzen.«

Kommissar Haggerty schnaubte und bekam nichts mehr heraus. Er neigte nicht zu Nervenkrisen oder unnötigem Herzklopfen, aber auch er war eben nur ein Mensch.

Schweigen.

»Sie sagen, Sie haben keine Leute, Kommissar. Was ist mit Frank Connors? Er wäre vielleicht der Mann, der uns aus der Patsche helfen könnte«, krächzte Cyril Danson.

»No, Sir«, kam es bestimmt zurück. »Mister Connors ist mit unbestimmtem Ziel verreist.«

»Holen Sie ihn her!« Dansons Gesicht spannte sich. »Wo zum Teufel steckt er denn?«

Spleeniger Kerl, dachte Kommissar Haggerty böse. Als ob ich daran nicht längst schon selbst gedacht hätte.

»Frank Connors ist in Afrika.« Kommissar Haggerty wuchtete sich hoch. Er trat an die große Weltkarte, die an der einen Seite des Raumes hing, und deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf eine Stelle des Schwarzen Erdteils. »Hier.«

»Besser, er wäre in London«, knurrte Cyril Danson, womit er zweifellos mit Kommissar Haggerty einmal einig war…

***

Elizabeth Cooper-Reynolds war im Hause des alten Butlers James Shelling untergekommen. Der weißhaarige alte Mann kümmerte sich rührend um sie. Er entfaltete geradezu eine hektische Betriebsamkeit, um es ihr gemütlich zu machen.

»Sie müssen viel Spazierengehen«, sagte er. »Sie sehen schlecht aus, Miß Elizabeth.« Er sagte immer noch Miß Elizabeth, obwohl sie ja längst eine verheiratete Frau war. »Wollen Sie nicht auch einmal Mister Holden besuchen? Er wohnt ganz in der Nähe. Vielleicht auch Mister Talbott. Er befindet sich immer noch in dieser… in dieser Anstalt.«

Douglas Talbott!

Elizabeth biß sich auf die Lippen. Sie wußte nicht, was sie erwartet hatte, wußte nicht einmal genau, was sie jetzt empfand. Einmal hatte sie Douglas Talbott sehr geliebt, jetzt war er für sie nicht mehr als ein Name. Und doch…

Einen Moment lang stand sie reglos, und ihr Blick schien durch alles hindurchzugehen. Dann atmete sie tief durch.

»Ich werde es tun. Zuerst besuche ich Terry Holden. Er hat mir schließlich das Leben gerettet. Wollen Sie mir einen Gefallen tun, James?«

»Jeden, Miß Elizabeth.«

»Dann begleiten Sie mich.«

Schon eine knappe halbe Stunde später ging die Fahrt los. Elizabeth Cooper hatte sich einen Leihwagen genommen, einen seegrünen Triumph Vintesse. James, der steif und würdevoll neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, machte den Lotsen.

Sie fuhren die Autostraße, die von Greenwood nach Windsor führte, und bogen dann in eine schmale, mitten durch dichten Wald führende Landstraße ab.

Hier war es ein wenig kühler. Nach drei Meilen kamen sie an einem hölzernen Gatter vorbei, hinter dem ein gewundener, sandiger Weg zu dem Landhaus führte, das seit einiger Zeit Terry Holden gehörte.

Das aus Holz und Ziegelsteinen gebaute Haus wirkte im Sonnenschein freundlich und anheimelnd. Stille lag um den einsamen, von mächtigen Eichen und Buchen umsäumten Wohnsitz. Im ersten Augenblick sah es so aus, als ob niemand zu Hause wäre. Elizabeth Reynolds betätigte den schweren Klopfer an der Eingangstür.

Zunächst tat sich nichts.

Dann, nach dem zweiten Klopfen, erklangen schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich. Eine ältere, knochige Frau erschien im Türrahmen. Sie trocknete sich die Hände an ihrer blaugepunkteten Schürze ab. Ihr Blick glitt unter mißtrauisch zusammengezogenen Brauen von Elizabeth zu James Shelling.

»Ah, Shilling«, sagte sie. »Was gibt es?«

»Dies ist Mrs. Cooper, Kate. Wir möchten zu Mister Holden.«

»Der ist verreist, nach London. Kommen Sie ein anderes Mal wieder«, brummte die Frau mürrisch. Bums war die Tür zu.

»Das war Kate Burk, seine Haushälterin«, erklärte James. »Eine unfreundliche Person.«

»Eine wirklich unfreundliche Person«, echote Elizabeth nachdenklich.

Durch das offenstehende Fenster in ihrer Nähe konnten sie in Holdens Arbeitszimmer blicken.

Terry Holden war Schriftsteller, und dieses Zimmer sah aus, als ob er ein sehr unordentlicher Schriftsteller wäre. Es glich einem Abstellraum. Auf dem Schreibtisch häufte sich ein trostloses Durcheinander von Papieren, und der Boden war bedeckt mit ganzen Stapeln von Büchern.

»Was machen wir jetzt?« fragte James leise.

Elizabeth Cooper-Reynolds zögerte und biß sich auf die Lippen. Plötzlich wurde sie kreidebleich…

***

Die Sonne meinte es wirklich gut an diesem Tag. Sie lachte vom strahlend blauen Himmel herab. Das Freibad von Basingstoke war gut besucht. Fröhliche Menschen schwammen in dem gechlorten Wasser des Schwimmbeckens oder tollten und spielten am Beckenrand.

Claire Riggins war überhaupt nicht fröhlich. Nach dem tragischen Unfalltod ihres Mannes Philipp fühlte sie sich sehr allein. Nicht zuletzt aus diesem Grunde hatte sie die Stelle als Eisverkäuferin im Freibad angenommen.

Sie war beschäftigt, verkaufte Eis mit und ohne Sahne, strich Münzen in die Kasse und unterhielt sich hier und da ein wenig.

Als Claire Riggins einmal Pause hatte und ihren Blick gelangweilt über die Menge auf der Liegewiese gleiten ließ, zuckte sie zusammen. Ihr Atem stockte. Sah sie Geister, oder war das da vor ihr Wirklichkeit? Zwischen all den fröhlichen Menschen lag da auf einer bunten Decke der Mann, dessen Grab sie am vergangenen Tag noch besucht und liebevoll gepflegt hatte.

Sie kniff die Augen zusammen und riß sie wieder auf. Drei glückliche Ehejahre und innige Zweisamkeit schlossen einen Irrtum fast aus.

Zu genau kannte sie Philipps lässige Art, sich zu geben. Seine Gebärden und Gesten. Selbst die Art und Weise, wie er mit seiner rothaarigen Nachbarin im schamlos knappen Bikini flirtete, paßte. Das einzige, was sie mit Philipp nicht in Einklang bringen konnte, war die altmodische, bis zu den Rippen hochgezogene Badehose.

Aber das gab es doch nicht, konnte es nicht geben…

Kunden kamen, um eine Erfrischung zu kaufen. Claire Riggins bediente sie nicht. Sie verließ den Verkaufsstand. Wie an einer Schnur gezogen, ging sie langsam über die Wiese und überhörte die Nörgelei einer dicken Frau, daß es unerhört sei, auf ein sauberes Handtuch zu treten.

Zögernd trat Claire Riggins auf den Mann zu, der ihrem verstorbenen Phillipp glich wie ein Ei dem anderen.

Die Rothaarige an seiner Seite bemerkte sie zuerst. Ihr hübsches, ein wenig vulgäres Gesicht zeigte Ärger. Die Brüste drohten das knappe Bikinioberteil zu sprengen.

»Heh, Sie. Gehen Sie zur Seite. Sie nehmen uns die Sonne.«

Der Mann neben ihr drehte sich aus seiner Bauchlage auf den Rücken. Ihre Blicke trafen sich.

Er ist es, dachte Claire hin- und hergerissen. Oder ist er es doch nicht? Immerhin stand der Marin von seiner Decke auf. Er trat ganz dicht an sie heran, beugte sich an ihr Ohr und zischelte: »Ich werde dir alles erklären. Komm in den Park. In zehn Minuten, ja?«

Claire Riggins stand wie vom Donner gerührt. Der Mann verschwand, und auch die Rothaarige trippelte mit beleidigtem Gesicht davon. Ihr knappes gelbleuchtendes Frotteekleid war wenig später am Ausgang des Bades zu erkennen. Auch Claire rannte bald darauf durch diesen Ausgang. Dann stand sie keuchend im kleinen Stadtpark in der Nähe und wartete.

Wirre Gedanken reihten sich aneinander. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe und blickte sich mit fiebrig glänzenden Augen um.

»Hier bin ich«, kam eine Stimme aus dem nahen Gebüsch. »Komm her.«

Claire konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie lief auf die Sträucher zu.

»Philipp! Oh, Philipp«, flüsterte sie. Es sollten die letzten Worte in ihrem Leben sein.

Die Blätter teilten sich. Zwei scheinbar endlos lange Arme schnellten hervor, umfaßten ihre Schultern und rissen sie blitzartig in die Sträucher.

Ein paar Leute sahen wenig später Claire Riggins den Stadtpark verlassen. Aber sie täuschten sich. Das, was sie sahen, war nichts weiter als eine täuschend echte Nachbildung…

***

Ihr Kollaps erfolgte wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Der alte James streckte noch beide Hände nach ihr aus, um sie aufzufangen.

Vergebens…

Elizabeth fiel gegen die Hauswand und rutschte an der rauhen Mauer entlang zu Boden.

»Miß Elizabeth! Was ist mit Ihnen? Was haben Sie?« rief James verzweifelt.

Er kniete sich neben die junge Frau, bettete ihren Kopf hoch und öffnete ihr den obersten Knopf ihrer Bluse.

Sie atmete und verdrehte die Augen. Versuchte zu sprechen. Doch über ihre Lippen kam kein Wort.

Schweiß perlte auf James’ Stirn.

»Miß Elizabeth! Miß Elizabeth!« rief er immer wieder und schlug ihr sanft auf die totenblassen Wangen.

Er mußte Hilfe holen, jemanden, der ihm half, die Ohnmächtige ins Haus zu bringen.

Der alte Mann ließ Elizabeth los und stemmte sich ächzend in die Höhe. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er zur Eingangstür von Terry Holdens Landhaus zurück. Wild donnerte er gegen das Holz. »Kate! Aufmachen! Zum Donnerwetter! Hören Sie nicht? Mistreß Burk!« Schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich einen Spalt, in dem das mürrische Gesicht der Haushälterin erschien.

»Verdammt, Shelling. Sie sind ja lästiger als ein Straßenköter.«

»Kommen Sie!« stöhnte James im Tonfall der Verzweiflung. »Miß Elizabeth ist ohnmächtig geworden.«

Kate Burk kam, wie es den Anschein hatte, nur widerwillig heraus. Immerhin, sie griff mit zu. Sie und James schleppten Elizabeth Cooper ins Haus. Es war eine leichte Last. Sie betteten sie auf ein altes, ledernes Sofa.

»Rufen Sie Doktor Checkers an«, sagte James keuchend zu der Haushälterin.

»Können Sie das nicht selber tun?« murrte die.

»Kate Burk, Sie sind der unfreundlichste Mensch, den ich kenne, und ich möchte wissen, wie Mister Holden es mit ihnen aushält! Wo ist…?«

Der alte Mann unterbrach sich, als plötzlich hinter ihnen eine erregte Stimme erklang.

»Es ist schön mit dir, Douglas… Das ganze Leben ist schön.« James Shelling und Kate Burk rissen die Köpfe herum. Atemlos sahen sie, was sich da tat. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen kam Elizabeth hinter ihnen in die Höhe.

Ihr Gesicht war hart und kantig, wie aus Marmor geschnitten. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie lallte und bewegte ihre Zunge wie einen Fremdkörper im Mund. Elizabeth Cooper machte den Eindruck einer Betrunkenen, die mit Alkohol bis zur Halskrause gefüllt war.

»… rot und feurig ist der Himmel - rot und feurig die Erde… Flammen… Brüllend und gewaltig Douglas, wo bist du…?« lallte sie und machte seltsam verzerrte Bewegungen.

»Himmel!« ächzte der alte James. Er beugte sich über sie. »Miß Elizabeth! Was ist los mit Ihnen?«

Sie reagierte überhaupt nicht, - schien seine Stimme nicht wahrzunehmen. Hatte sie plötzlich den Verstand verloren?

»… die Flammen sind violett… dort, ein glasiges, kaltes Blau… was ist das…? Ein Tier…? Ich…«

Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. Der abwesende Blick kehrte zurück, ihr Gesicht entspannte sich.

»James«, wisperte sie. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Dann registrierte sie, daß sie im Haus waren. »Wie kommt es, daß…?« Sie sprach nicht zu Ende.

»Sie haben plötzlich schlappgemacht, Miß Elizabeth. Dann haben Sie wirres Zeug geredet.«

»Ohnmächtig geworden bin ich oft.« Sie strich sich mit einer vagen Bewegung über die Stirn. »Geredet habe ich nie in einem Anfall. Es muß die Umgebung sein.«

Elizabeth Cooper grübelte noch lange nach. Über etwas, das so grauenhaft und erschreckend war, daß sich ihr Bewußtsein blindlings dagegen wehrte…

***

Am späten Nachmittag hatte sich der Himmel bezogen. Jetzt lag die Dunkelheit wie ein riesiges schwarzes Tuch über der Millionenstadt. Feiner Sprühregen, der mehr ein Nebel als ein Regen war, erfüllte die Luft.

Ein Mann schritt langsam durch das abendliche London die Shaftesburn Avenue hinunter. Das Gesicht unter der Hutkrempe war erschreckend hager, in den grauen Augen lag ein fiebriger Ausdruck. Keine Spur war mehr in ihnen von jener jungenhafter Unbekümmertheit, die diese Augen früher beherrscht hatte.

Terry Holden fühlte sich noch schlechter als sonst. Er war beim Psychiater gewesen.

»So schnell kann ich natürlich keine Diagnose stellen«, hatte sich der bekannte Arzt geäußert. »Aber ich glaube schon, daß bei Ihnen etwas vorliegt.«

»Und um welche Geisteskrankheit könnte es sich handeln?« hatte Terry Holden bedrückt gefragt.

»Vielleicht der Anfang einer Paranoia«, war die Antwort gewesen. »Die Paranoia weist keine sichtbaren Symptome auf. Es ist nur eine fixe Idee da, die durch rationale Begründung gestützt wird. Ein Paranoiker kann sonst in jeder Beziehung gesund sein…«

Aber Terry Holden fühlte sich überhaupt nicht gesund, sondern schwindelig und schwach auf den Beinen. Es war schon fast zehn Uhr, und er würde zu spät zu seinem Zug kommen. Trotzdem wagte er nicht, schneller zu gehen.

Er kam an die Einmündung der Frith Street. Ein Taxi bog um die Ecke. Der Motor des Wagens klang durchdringend durch die sonst lautlose Düsternis.

Terry beschleunigte nun doch seine Schritte und rief den Fahrer des Taxis an. Er hatte, nicht viel Hoffnung, den Mann auf sich aufmerksam machen zu können.

Zu seiner Überraschung aber verlangsamte der Wagen seine Fahrt und näherte sich dem Randstein des Gehweges.

Terry Holden hatte das Taxi fast erreicht, als ein anderer Nachtbummler aus dem regnerischen Dunkel der Straße auftauchte.

»Tut nur leid, guter Mann, aber ich war eher da als Sie«, keuchte Holden.

»Darüber läßt sich streiten, Freund.« Die Stimme des anderen klang metallisch. Er war hochgewachsen und athletisch. Eine blonde Stirnlocke hing in das markante Gesicht. Jetzt beugte er sich vor. Seine Augen zogen sich zusammen.

»Sind Sie… Bist du nicht Holden? Terry Holden?«

»Dann bist du Frank. Der alte Frank Connors.« Zum erstenmal nach langer Zeit grinste Terry Holden erleichtert. Sie hatten ein paar Jahre nebeneinander die Schulbank gedrückt und einige hübsche Streiche ausgeheckt. »Daß ich dich noch einmal treffe, hätte ich nie im Leben gedacht.«

»Da hast du aber auch Glück gehabt. Ich bin erst seit ein paar Stunden von einer weiten Reise zurück«, grinste Frank.

»Meine Herren, was ist denn jetzt?« mischte sich der Taxichauffeur ungeduldig ein.

»Wir fahren zusammen, Capitano. Setzen Sie uns am Piccadilly Circus ab.« Frank Connors schob Holden in den Wagen und kletterte hinterher. Mit einem dumpfen Knall flog die Autotür ins Schloß. Die Reifen radierten beim Anfahren über den Asphalt.

»Du hast doch Zeit, mein Junge?« fragte Frank, während er sich bemühte, seine langen Beine unterzubringen. »Das Wiedersehen muß schließlich gefeiert werden.«

»Eigentlich wollte ich den Abendzug nehmen. Aber es ist ja auch egal.« Terry Holden blickte starr auf die Glasscheibe, die sie vom Chauffeur trennte.

Der Wagen schaukelte durch die Straßen. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge streiften von Zeit zu Zeit die Fenster und erhellten die Gesichter der Männer auf dem Rücksitz.

Frank Connors bemerkte den abgespannten, unsicheren Gesichtsausdruck seines alten Schulfreundes.

»Schieß los, Terry! Was ist los mit dir?«

»Ich… Ach, es ist nichts«, seufzte Holden. »Bin seit einiger Zeit schlecht in Form. Aber es wird schon wieder werden.«

Mit einem Kreischen der Bremsen und dem scheuernden Laut der am Randstein streifenden Räder hielt der Wagen. Vor ihnen lag Piccadilly Circus.

»Stimmt so.« Frank Connors drückte dem Taxifahrer einen zerknitterten Geldschein in die Hand. »Ich hoffe, es reicht?«

»Es reicht, es reicht, Sir«, grinste der Mann nach einem schnellen Blick.

Wenig später saßen Frank Connors und Terry Holden in einem der vielen Pubs, die es in dieser Gegend gab. Stimmen und Gläserklirren. Sie prosteten sich zu.

In kurzer Zeit hatte sich Frank Connors einige Gläser harten Stoffes einverleibt, während Holden sich an einem halbgefüllten Glas Magenbitter festhielt.

Ringsum wurden lautstarke Gespräche geführt. Rauch von vielen Zigaretten schwebte durch den Raum. Frank Connors hatte seinen alten Schulfreund keine Sekunde aus den Augen gelassen.

»So, und jetzt erzählst du dem guten alten Frank, was dich bedrückt, Terry.« Er schob sein Glas zur Seite und sah den anderen ernst an. »Wovor hast du Angst?«

»Wie kommst du darauf? Ich habe keine Angst.« Holdens Stimme klang dumpf und heiser. Und in seinen Augen flackerte das Licht, das Frank Connors wahrgenommen hatte. Die Spannung und die Ruhe, die er zur Schau stellte, wichen. »Doch, ich habe Angst. Ich habe Angst, verrückt zu werden…«

Der angespannte Ausdruck in Terry Holdens Gesicht wandelte sich in fragende Unsicherheit. Er begann zu reden. Zögernd erst, dann war es, als ob ein Damm bräche…

»Was ich entdeckt zu haben glaube, ist so gewaltig, daß ich selber an meinem Verstand zweifle. Es sind Fremde unter uns. Fremde aus einer anderen Welt, verstehst du? Sie besitzen ungeheure Fähigkeiten, mit denen sie die Erde erobern wollen…«

Terry Holden hielt inne. Mißtrauisch forschte er in Frank Connors’ Gesicht, ob er ihn nicht auslache.

»Weiter! Sprich weiter«, murmelte Frank, der den Worten mit gespannter Aufmerksamkeit gefolgt war. Der Mann, der auf seltsame Art immer in Kämpfe mit übernatürlichen Gegnern verwickelt wurde, spürte, daß alles, was Terry Holden sagte, Wahrheit war.

Eine ungeheure Wahrheit…

***

Nacht über Greenwood Die kleine Stadt schlief. Die graue Decke am Himmel war aufgerissen. Wie eine blasse Scheibe aus dünnem Papier hing der Mond zwischen Wolkenfetzen und übergoß die zusammengedrängten Häuser mit seinem Silberschleier.

Irgendwo heulte ein Hund. Ein hohles, langgezogenes Klagen, als habe die Vollmondnacht das alte, wilde Wolfsblut geweckt, das noch in dem bravsten Haushund schlummert.

Elizabeth Cooper-Reynolds lag mit offenen Augen auf dem Bett und lauschte auf das unheimliche Heulen.

Der Hund schwieg, und sie konnte die vertrauten Geräusche des alten Hauses hören. Das Knacken von Holz, das Tropfen eines Wasserhahns, der eine neue Dichtung brauchte. Im anderen Zimmer nebenan schlief James. Noch vor einer Stunde hatte er nach ihr gesehen.

»Wenn etwas ist, rufen Sie nur«, hatte der alte Mann gesagt. »Ich glaube, wir müssen sehr vorsichtig sein.«

»Vorsichtig? Warum sagen Sie das?« hatte sie gefragt.

»Ach, nichts. Eine Redensart. Ich glaube, ich bilde mir ein, Vaterstelle an Ihnen vertreten zu müssen. Demnächst werde ich Sie auch noch ermahnen, sich warm anzuziehen oder so etwas.«

Rührung überkam Elizabeth, als sie jetzt an den alten Mann dachte. Sie lag noch über eine Stunde wach im Bett und starrte zur Decke empor. Ihr Hirn war erfüllt mit wirren Gedanken. Schließlich fiel sie in einen leichten Schlaf.

Sie erwachte wieder, warf sich unruhig hin und her. Und auf einmal war es ihr, als ob in die vertrauten Geräusche des Hauses ein Rufen drang, das von draußen kam.

»Elizabeth!« rief eine ferne Stimme.

»Elizabeth!«

Da war es wieder.

Wieso rief sie jemand? Vorsichtig schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Sie trat ans Fenster, öffnete es.

Und zum dritten Mal hörte Elizabeth Reynolds dieses ferne Rufen.

Einen Moment schien sie zu schwanken - taumelnd auf dem schmalen Grad zwischen zwei Welten - und dann senkte sich etwas wie ein schwarzer Schleier über ihr Gehirn, und sie war sich nicht mehr bewußt, daß ihr die Wirklichkeit entglitt gleich einem Trugbild…

Elizabeth Cooper wußte nicht mehr, was sie tat, war nur noch eine Marionette in den Händen einer unheimlichen fremden Macht.

Auf leisen Sohlen verließ sie das Zimmer, huschte durch den Gang und die Treppe hinab und verließ, nur mit ihrem dünnen, kurzen Nachthemd bekleidet, das Haus.

Die Nacht war kühl, aber die junge Frau spürte nichts davon. Mit ruhigen, stetigen Schritten bewegte sie sich im Schatten der Häuser dem Ortsrand zu. Kein Mensch begegnete ihr. Niemand sah sie.

Greenwood blieb hinter ihr zurück. Ein Bach gurgelte in der Nähe. Dort, wo sich der Wald wie eine dunkle Wand erhob, zweigte eine schmalere Straße ab.

Wieder hörte sie jenes ferne Rufen…

Ohne das leiseste Zögern tauchte Elizabeth Cooper-Reynolds in die Schwärze zwischen den hohen, schlanken Fichtenstämmen.

Spärliches Mondlicht drang durch die Bäume wie silberne Pfeile. Elizabeths blondes Haar leuchtete. Ihr schmales, ebenmäßiges Gesicht wirkte in dem ungewissen Licht wie eine Marmormaske.

Die Straße unter ihren nackten Füßen war holprig und uneben. Dort, wo der Wind etwas Erde zwischen die Pflastersteine geweht hatte, wucherten Moos und Unkraut. Der Wald erweiterte sich. Silbern schimmerte die große Lichtung. In der Mitte, drohend in den Himmel ragend, eine schwärzliche Ruine…

Manor Castle!

Der Name durchzuckte ihr Hirn und weckte irgendwo in ihrem Inneren ein fernes Echo. Elizabeths Herz hämmerte. Wildes Entsetzen trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Noch einmal erlebte sie jene Feuernacht, die zehn Jahre zurücklag…

Brüllende, tobende Flammen drangen von allen Seiten auf sie ein. Sie spürte den brennenden Schmerz und die Hitze des Feuers. Panik überschwemmte ihr Bewußtsein.

Elizabeth bäumte sich auf, schrie wie ein Tier, schlug und trat blindlings um sich.

Ein Windstoß fegte über die Lichtung. Er trieb Sandstaub vor sich her. Die feinen Körner drangen ihr in Mund und Augen. Sie mußte husten und wurde dadurch wieder etwas klar im Kopf.

Ein Traum, dachte Elizabeth. Ihre Nerven hatten ihr wieder einmal einen Streich gespielt. Der kalte Windstoß, der ihren Körper traf, ließ sie vollends zu sich kommen.

Sie sah sich, nur mit dem Nichts von einem Hemd bekleidet, auf der Lichtung stehen und begriff mit einem Schlag die ganze Absurdität ihrer Situation.

Elizabeth Reynolds riß die Augen auf, während sie die Arme fröstelnd um ihren Körper schlang.

Was war mit ihr geschehen? Wie kam sie hierher?

Vor ihr lag die schwärzliche Ruine von Manor Castle. Wie tote Augen starrten sie die leeren Fensterhöhlen an. Seitlich, wo früher der Parkplatz gewesen war und jetzt Sträucher und junge Bäume wucherten, war eine Bewegung.

Die Büsche teilten sich. Ein Mann trat heraus. Elizabeth sah sein blasses Gesichtsoval. Seine Hand winkte.

»Elizabeth!« hörte sie. »Komm!«

Aber Elizabeth Cooper-Reynolds war jetzt klar. Sie spürte selbst über die Entfernung das Drohende, das von jenem Mann ausging, und wich zurück. Neuer Schreck sprang sie an.

Überall in den Büschen war plötzlich Bewegung. Von allen Seiten schoben sich Gestalten heran. Es mußten über ein Dutzend sein.

Sie kamen näher. Ihre Bewegungen wirkten seltsam und abgehackt.

Das… Das waren keine Menschen. Elizabeth Cooper wußte es, obwohl sie nicht hätte sagen können, woher diese Erkenntnis rührte. Marionetten - Roboter - was auch immer…

Die drohenden Gestalten kamen näher. Sie sah die blassen Gesichtsovale und die rötlich glimmenden Augenpaare und spürte es mit instinktiver Sicherheit…

Sie wollten sie töten!

Tief in Elizabeth Coopers Innerem schien die Angst förmlich zu explodieren. Mit einer wilden Bewegung warf sie sich herum und rannte.

Blindlings floh sie über die Lichtung. Das harte Klack - Klack - Klack von Schritten war hinter ihr und dazu ein eigentümlich hohes, gespenstisches Winseln, ein schriller, unmenschlicher Laut. Elizabeth spürte die Blicke der Verfolger wie die Berührung nadelspitzer Dolche.

Sie hetzte durch ein Gesträuch. Zweige peitschten ihr Gesicht. Elizabeth stolperte, fing sich wieder, taumelte weiter.

Panik überschwemmte ihr Bewußtsein. Ihr Herz hämmerte wie ein Dampfhammer. Rote Schleier tanzten vor ihren Augen, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Die aus dem Boden aufragende Baumwurzel, die wie eine Schlinge geformt war, sah sie nicht.

Elizabeths rechter Fuß verfing sich. Sie stolperte, stürzte, schlug lang hin.

Als sie sich wimmernd wieder aufrichtete, war der erste der Unheimlichen bei ihr. Krallenhände rissen ihr das Hemd vom Körper, bohrten sich in ihr Fleisch und hinterließen blutige Spuren auf ihrer Haut. Der Schmerz zuckte bis in die letzten Fasern ihrer Nerven.

Verzweifelt wehrte sich Elizabeth, aber die Übermacht war zu groß.

Schwere Körper drückten sie ins Gras und nagelten sie dort fest.

Aber die Unheimlichen töteten sie nicht, hielten sie nur, obwohl das eigentlich gar nicht mehr nötig war. Wie auf ein Zeichen wichen sie zurück und gaben den Blick frei auf den Mann, den Elizabeth Cooper zuerst gesehen hatte.

Ihre Pupillen weiteten sich…

»Du?« keuchte sie. »Aber… Aber das ist doch nicht möglich.« Sie sah in ein Gesicht, das einer Maske glich. Nur die Augen in ihm lebten.

Dunkle Augen, die in einem unheimlichen Feuer loderten. Die schwarzen Locken fielen so kühn in die Stirn, wie sie das in Erinnerung hatte.

»Alles ist möglich, Elizabeth Reynolds. Jedoch ich bin nicht der, den du meinst.« Mit den Worten schien der Pesthauch des Bösen auf die junge Frau herabzuwehen.

»Wer… wer bist du dann?« Ihre Stimme zitterte.

Ein langgezogenes, schlangenähnliches Zischen drang aus der Kehle des Mannes.

Dann ein einziges Wort, das so ähnlich klang, wie Titanis…

***

Wenn Frank Connors sich etwas in den Kopf setzte, dann schob er es nicht auf, sondern setzte sich gleich damit auseinander…

Er war müde und abgeschlafft gewesen, entkräftet von dem Kampf gegen den mächtigen Dämon, den er in Afrika vernichtet hatte. Genau darum hatte er sich eigentlich vorgenommen, ein paar Tage nach Herzenslust zu faulenzen, und hatte niemanden wissen lassen, daß er wieder daheim war.

Es sollte wieder einmal ganz anders kommen…

War es Zufall, daß er gerade an diesem Abend seinen Schulfreund Terry Holden wiedertraf, den er seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte, oder war es Fügung? Wie auch immer. Das, was Terry ihm erzählte, genügte, ihn die Müdigkeit vergessen zu lassen und ihn in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen.

Der Mann, der auf seltsame Weise immer wieder in Auseinandersetzungen mit den Mächten des Bösen geriet, spürte, daß Eile geboten war…

»Du glaubst also nicht, daß ich verrückt bin?« fragte Terry Holden erleichtert. Um sie herum war der Betrieb der Kneipe. Stimmen schwirrten durcheinander. Rauch aus Zigarren und Zigaretten hing in dicken Schwaden in der Luft.

»Ich glaube, daß du genauso klar in deinem Oberstübchen bist wie ich, Alter.« Frank empfand eine drängende Unruhe, so daß sein stetig und rhythmisch schlagendes Herz schneller zu klopfen schien.

»Komm, wir gehen«, murmelte er, knallte eine Banknote auf den Tisch und zog Terry Holden mit sich.

Sie verließen die Pinte und standen wieder auf der Straße. Ein Taxi rollte heran. Ein begehrtes Fahrzeug, wie es schien.

Aus fast allen Richtungen tauchten Menschen auf und stießen Frank und Terry zur Seite. Ein amerikanischer GI schien das Rennen zu machen, aber der Fahrer machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

Es war zufällig derselbe, der Frank Connors und Terry Holden hergebracht und das dicke Trinkgeld noch nicht vergessen hatte.

»Sie haben mich bestellt, meine Herren?« Er winkte ihnen aus dem heruntergedrehten Fenster zu.

»Natürlich«, schaltete Frank. »Hat lange genug gedauert.«

Sie zwängten sich in das Vehikel, die Tür schlug zu. Das Taxi fuhr dem drängenden Haufen vor der Nase weg.

»Wo soll es denn hingehen?« fragte Terry Holden schwach.

»Das wirst du gleich sehen, Alter. Du hast in mir jemanden gefunden, der nicht, an deinem Verstand zweifelt, und das sollte dir erst einmal genügen.«

Holden zog ein Gesicht, als hätte er beim Apfelessen in eine Made gebissen, aber Frank Connors blieb einsilbig.

Das Taxi rollte in die Gegend von Regents Park und hielt vor einem großen, alten Sandsteinbau. Frank Connors betätigte die Haustürschelle.

Er mußte es noch zwei Mal wiederholen, bis sich das Glas am oberen Teil der Tür erhellte. Ein Schatten tauchte auf.

»Ja! Ja! Was soll denn das? So ein Krach mitten in der Nacht.« Ratschend drehte sich der Schlüssel im Schloß, und die Tür ging auf.

Ein mürrischer älterer Mann erschien. Er war von dürrer Gestalt. Sein Kinn sprang ebenso kühn hervor wie seine Nase. Der Mund war eng und dünn wie der Schlitz einer Sparbüchse.

Frank kannte ihn. Es war Ben Tucker. Der schlitzohrige Mensch, früher einmal ein kleiner Ganove, war jetzt so eine Art Hausmeister bei Kommissar Haggerty.

»Wir müssen den Kommissar sprechen, Tucker«, sagte Frank Connors zu dem Mann, der ihm immer noch den Weg versperrte.

»Go to hell!« knurrte Ben Tucker in seinen Bart. »Der Boß schläft schon. Ich kann ihn nicht wecken.«

»Weck ihn, Mann. Sonst mache ich dir ein Feuer, daß dir das Kaffeewasser im Hintern kocht!« fauchte Frank.

Das war der Ton, den Ben Tucker verstand. Er ließ die beiden Männer eintreten und führte sie in das Arbeitszimmer des Kommissars.

Die Beleuchtung darin war düster. Ein Kerzenkronleuchter aus Urzeiten hing an der Decke. Ein wuchtiger alter Schreibtisch nahm die ganze Mitte des Raumes ein. Nach fünf Minuten kam Kommissar Haggerty in einen knallgelben Morgenrock gehüllt und mit seinen zweieinhalb Zentnern rechtschaffenen Zornes im Bauch.

Haggerty betrachtete seine späten Gäste wie ein Kater ein paar junge Sperlinge. Aber zu Terry Holdens Überraschung zerriß er sie nicht gleich.

»Ach, Frank Connors, Sie alter Vagabund. Hätte ich mir doch denken können«, grollte er nur. »Was zum Teufel wollen Sie mitten in der Nacht? Und wen schleppen Sie da noch mit in mein Haus?«

»Das ist Mister Holden«, stellte Frank vor. Er verkniff sich das gewohnte Geplänkel mit Haggerty und kam gleich zur Sache. Mit knappen, präzisen Worten gab er das wieder, was Terry Holden ihm erzählt hatte.

Kommissar Haggertys Brauen zogen sich zu einem einzigen dichten Gestrüpp zusammen. Man sah, daß er mit jeder Sekunde erregter wurde.

»Donnerwetter! Das paßt!« schnaufte er, als Frank Connors schließlich geendet hatte. »Es paßt zu all den Dingen, die in der letzten Zeit passierten.«

Im nächsten Augenblick schienen ihm Bedenken zu kommen.

»Vielleicht ist es auch nicht so«, brummte er. »Das heißt… Andererseits… Sie haben immer eine gute Nase gehabt.«

»Ich entnehme Ihren Worten, daß allerlei los ist.« Frank Connors nahm auf Haggertys Schreibtischkante Platz. »Erzählen Sie, Arthur.«

Und das tat der Kommissar dann auch. Er berichtete einiges von dem, was in den Akten stand, die sich auf seinem Schreibtisch im Yard häuften. Es war nur ein kleiner Teil aller Fälle. Aber die genügten, Frank Connors zu bestätigen, daß er schon wieder mittendrin steckte.

Mittendrin in einer Auseinandersetzung mit den finsteren Mächten der Hölle…

»Meine Nase sagt mir, daß ich die Sache in der Gegend, in der Terry Holden wohnt, angehen sollte«, murmelte Frank, während er sich nachdenklich über das besagte Riechorgan strich. »Ergo werde ich mich auf den Weg nach Greenwood machen.«

»Das dürfte richtig sein«, brummte Kommissar Haggerty. »In diesem Gebiet gibt es eine Konzentration aller Vorfälle. Zwei Leute der Abteilung Anderson und French arbeiten in dem Gebiet. Setzen Sie sich mit denen in Verbindung, Frank.« Haggerty nahm die Zigarrenkiste, die auf dem Tisch stand, klappte sie auf und stellte fest, daß Tucker ihm wieder einmal die letzte Zigarre geklaut hatte.

»So soll es sein.« Frank Connors sprang auf. »Hauen Sie sich wieder aufs Ohr, Kommissar. Sonst fallen Sie mir noch vom Fleisch.«

»Zum Teufel mit Ihnen. Ihre schnoddrige Art geht mir auf die Nerven«, ächzte der dicke Haggerty. In seinen Augen aber blitzte es zufrieden.

Er wußte, daß er den richtigen Mann auf der Spur hatte…

***

»Ich glaube, wir müssen sehr vorsichtig sein…«

Nicht umsonst hatte James Shelling dieses zu Elizabeth gesagt. Der alte Mann wußte von den seltsamen Dingen, die in und um Greenwood herum vor sich gingen, mehr als mancher andere. Die Vorsicht gebot ihm, darüber zu schweigen.

Einmal allerdings hatte er mit der Polizei reden wollen.

Da hatte er mit Detective-Konstabler Loredge über seine Beobachtungen gesprochen. Dabei hatte er plötzlich das zwingende Gefühl gehabt, daß er nicht einem Menschen gegenüberstand, sondern - einer seelenlosen Puppe…

»Gehen Sie einmal zu einem Arzt, und lassen Sie sich untersuchen«, hatte Konstabler Loredge eiskalt gesagt. »Ich glaube, Sie leiden an einer geistigen Krankheit. An einer gefährlichen Krankheit.«

Vielleicht hat er recht. Der bedrückende Gedanke war James hinterher aufgetaucht. Gleichzeitig aber hatte er auch andere Überlegungen angestellt.

Wenn es Gut und Böse gibt, Licht und Finsternis und Satanas’ Hölle - mußte man dann nicht glauben, daß das Böse so allgegenwärtig war wie das Gute? Daß die Hölle überall lauerte und daß Satanas’ Helfer viele Gestalten hatten?

Mit ähnlichen Überlegungen war James auch an diesem Abend eingeschlafen, Plötzlich wurde er unruhig. Ein Traum, so plastisch wie die Wirklichkeit, begann ihn zuerst leicht, dann immer stärker zu quälen. Ein Traum, der sich um Elizabeth Reynolds drehte.

Er sah sie auf einer ins Endlose führenden Straße. Mit nichts am Leib. Splitternackt. Ein Wind peitschte ihr entgegen.

Ein Wind, der Unheil brachte, die junge Frau auf einen Abgrund zuwehte. Sie riß die Arme hoch. Fiel.

»Miß Elizabeth! Miß…«

Es war sein eigener, heiserer Schrei, der James weckte.

Schweißgebadet fuhr er in seinem Bett hoch, mit hämmerndem Herzen, geschüttelt von einem würgenden herzbeklemmenden Schreck, der nur langsam verebbte.

Es war nur ein Traum, dachte der alte Mann erleichtert. Sie liegt in ihrem Bett und schläft. Er wollte sich davon überzeugen.

James Shelling warf seinen Hausmantel über die knochigen Schultern. Er schlurfte aus dem Zimmer. Auf dem Gang traf ihn der erste Schreck.

Die Tür zu Elizabeth Reynolds’ Zimmer stand weit offen.

»Miß Elizabeth?!«

Sein Herz wurde schwer.

»Weg! Sie ist weg!« keuchte der Alte in bebender, nutzloser Verzweiflung.

Er schaltete das Licht auf dem Gang ein, wandte langsam den Kopf, als müsse er einen gewaltigen Gegendruck abwehren.

Er riß die Augen auf. Gehetzt glitt sein Blick über die Treppe zur Haustür hinab. Sie stand auf, schwang im Wind leicht hin und her.

»Einfach fort!« stöhnte James. Ihm wurde schwindlig.

Verschwommen nur registrierte er die Gestalt, die unten in der Tür auftauchte und mit langsamen, seltsam marionettenhaften Schritten die Stufen heraufkam. Ein zweiter Schatten tauchte auf und noch ein dritter.

James Shellings Nackenhaare sträubten sich.

Seine Ahnungen hatte ihn nicht getäuscht. Sie kamen, um Ihn zu holen. Seine Knie zitterten. Er mußte sich an die Wand lehnen, um nicht umzufallen.

Dumpf dröhnten die Schritte der Näherkommenden an sein Ohr. Es klang, als ob eine ganze Armee auf ihn zukäme. Ein kalter Luftzug wehte ihm ins Gesicht.

»Rührt mich nicht an!« ächzte James und wischte abwehrend mit den Händen durch die Luft. »Ich bin ein alter Mann - kann euch nicht schaden.«

»Irrtum!« Wie ein Sturmgewitter klang die unmenschliche Stimme, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. »Du weißt zuviel und könntest uns sehr schaden. Das darf nicht geschehen.«

»Nein!« flüsterte James Shelling. »Bitte…« Er glaubte, es zu schreien, wollte fliehen, aber er vermochte nicht einmal die Augen zu schließen.

Alles um ihn herum geriet in wirbelnde Bewegung. Die Bilder an den Wänden fingen an zu kreisen. Nägel rutschten aus der Wand, als ob sie von Magneten angezogen würden.

Möbelstücke machten sich selbständig. Sie wurden vom Boden emporgerissen und auf ihn zugeschleudert, als ob die unheimlichen nächtlichen Gäste sie nach ihm werfen würden.

Aber von denen rührte keiner auch nur einen Finger. Die Dinge erwachten zu einem schrecklichen, selbständigen Leben. Die Lampen schaukelten wild hin und her. Das Licht begann zu flackern und verlöschte.

James Shelling hatte das Gefühl, in einen Sog zu geraten. Er torkelte vorwärts auf das Geländer zu, schwankte, bekam das Übergewicht und stürzte.

Er schrie wie von Sinnen. Im Fallen noch riß er seine Hände haltsuchend in die Höhe.

Vergeblich!

Hart schlug James Shelling auf den Steinboden im Erdgeschoß auf. Tief in seinem Schädel schien es eine grelle Explosion zu geben.

Von einer Sekunde zur anderen stürzte er in einen schwarzen, unermeßlichen Abgrund…

***

Sie hätten ein paar Stunden in Frank Connors’ Wohnung in der Gloucester Gate Nr. 3 geschlafen. Noch vor Tagesanbruch waren sie mit Franks Chevrolet Camaro losgefahren und hatten schon sehr früh das Ziel erreicht.

Jetzt stand Terry Holden am Fenster seines Arbeitszimmers.

»Ich brauche mir keine Sorgen mehr zu machen«, murmelte er vor sich hin. »Ich bin nicht krank, Frank ist da, und es ist alles in Ordnung.« Er belog sich selbst. Im tiefsten Innern ahnte Terry Holden, daß noch längst nicht alles in Ordnung war.

»Hast du mich gerufen?« erklang Frank Connors’ Stimme von der Tür her.

Holden fuhr herum.

»Wie, was? Nein.«

»Entschuldige, Terry. Es war mir, als hätte ich meinen Namen gehört. Wahrscheinlich habe ich geträumt.«

Der Hausherr sah Frank Connors’ Blick.

»Schönes Durcheinander, was?« murmelte er.

»Es hätte nicht viel schlimmer sein können«, grinste er, bewegte sich vorsichtig durch die Bücherhaufen und trat neben Terry Holden ans Fenster. Beide Hände auf den Sims gestützt, schaute er hinaus.

Er sah den Rasen, der sich wie ein Teppich dahinzog, einen Bach, der sich gemächlich dahinschlängelte und in der Dämmerung des Waldes verlor.

»Die Gegend, in der du wohnst, ist eine Wucht«, murmelte Frank. »Dehnt sich der Wald weit aus?«

»Über achtzigtausend Morgen.« Terry Holdens Stimme klang ein wenig stolz. »Wer sich nicht genau auskennt, kann sich ganz schön verirren.«

»Sollte man in England nicht für möglich halten«, knurrte Frank anerkennend. Seine Augen verengten sich.

Er sah plötzlich im Spiegelbild des Fensters eine Frau. Sie war schlank und zartgliedrig. Ein verirrter Sonnenstrahl umschmeichelte ihr langes rotes Haar und unterstrich die Blässe ihres Gesichtes.

»Guten Morgen, Mister Holden. Ich soll Ihnen sagen, das Frühstück ist fertig.« Die Stimme des Mädchens klang melodisch.

Langsam drehte Frank sich um. Er hatte keine Ahnung, wer dieses hübsche rothaarige Mädchen war. Bei ihrer Ankunft hatte er nur Kate Burk kennengelernt, und die war beileibe keine Schönheit.

»Ist gut, Doreen. Wir kommen«, sagte Terry Holden. Die Rothaarige lächelte, zog sich zurück. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß.

»Wer war denn das aparte Exemplar der Gattung Weib?« fragte Frank ein wenig verwirrt.

»Doreen?« Terry Holden kniff ein Auge zu. »Wenn du etwas mit der vorhaben solltest, kannst du dir die Mühe sparen. Doreen ist Kates Tochter. Sie ist verlobt, studiert in Cambridge Psychologie und Geschichte und baut ihr Staatsexamen. Nur ab und zu in den Ferien ist sie hier.«

»Hübsches Girl«, brummte Frank. Die Tatsache, daß sie verlobt war, ärgerte ihn doch ein wenig. Er schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel Bücher, daß eine Staubwolke aufflog.

Zwei Minuten später saßen sie am Frühstückstisch. Sie wurden nicht von Doreen bedient, sondern von Mrs. Burk.

»War etwas während meiner Abwesenheit?« fragte Holden.

»Was soll schon gewesen sein?« brummte die Frau mürrisch. Dann aber klopfte sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Ich habe doch glatt vergessen, Ihnen zu erzählen, daß James Shelling hiergewesen ist. Raten Sie mal, wer mit ihm kam.«

»Wer?« Terry Holden hob den Kopf. »Nun reden Sie schon, Kate.«

»Elizabeth Reynolds, das Mädchen, das Sie damals aus dem Feuer gerettet haben. Sie ist umgekippt. Wir haben Sie ins Haus geschleppt, und dann, stellen Sie sich vor…«

Kate Burk erzählte, was dann geschehen war. Sie besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis und konnte fast wörtlich wiedergeben, was Elizabeth Cooper-Reynolds in dem Anfall gesprochen hatte.

»… rot und feurig ist der Himmel und die Erde - die Flammen werden violett, dann ein kaltes, glasiges Blau und darin ein Tier.« Kate lachte dünn. »Dumm, was?«

»Das ist es! Das Tier!« Terry Holden sprang auf, daß sein Stuhl umkippte. Er stand wie erstarrt. »Was sagst du dazu, Frank?« fragte er tonlos.

Jegliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen.

»Nun. Das ist nicht uninteressant.« Frank Connors’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Terry hatte ihm alles erzählt. Auch von jenem Kraken aus Licht, den er vor zehn Jahren in dem brennenden Schloß gesehen haben wollte, hatte er gesprochen.

Das war vielleicht der entscheidende Punkt…

»Ich muß diese Elizabeth Reynolds sehen. Muß mit ihr reden«, sprudelte es über seine Lippen. »So schnell wie möglich.« Er sprang auf und hatte es plötzlich sehr eilig. »Jetzt, sofort…«

Vergessen war das Frühstück. Die beiden Männer rannten aus dem Haus, kletterten in Franks Camaro.

»Wo finden wir sie denn? Ich meine, wo wohnt Elizabeth?« rief Holden Kate zu, die ihnen von der Tür her mißbilligend nachblickte.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist sie bei Shelling untergekommen.«

Frank lenkte seinen Wagen nach Greenwood hinein. Terry Holden wies den Weg zu James Shellings Häuschen.

Vor dem Eingang des in einer kleinen Seitenstraße gelegenen Gebäudes drängten sich Menschen. Ein Streifenwagen der Polizei parkte am Straßenrand, und ein Notarztwagen fuhr gerade ab.

Frank und Terry Holden wühlten sich durch die Leute.

»Machen Sie Platz, bitte. Wir müssen da hinein.« Holden tippte einem Mann auf die Schulter, der ihnen den Rücken zuwendend, den Weg versperrte.

»In dieses Haus?« Der Mann wandte sich um. »Was wollen Sie denn da?« kam es unter einem traurig herabhängenden Schnurrbart hervor.

Es war Inspektor Perkins, der inzwischen zum Chiefinspektor befördert worden war. Sonst hatte er sich kaum verändert, höchstens daß sein Haar noch dünner geworden war.

»Ach, Mister Holden. Sie sind es.« Perkins’ untere Gesichtshälfte verzog sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Sie wollten zu James Shelling? Der Wagen dort bringt ihn gerade weg. Tot…«

»Tot?« Mit weitaufgerissenen Augen starrte Terry Holden den Chiefinspektor an. »Wie denn? Ich meine, woran…?«

»Der alte James ist aus dem ersten Stock in den Flur gestürzt«, seufzte Perkins. »Die näheren Umstände müssen noch geklärt werden.«

»Genau darüber hätten wir gerne mehr gewußt«, mischte sich jetzt Frank energisch ein. »Kommen Sie. Wir gehen ins Haus.«

»Was soll das?« Der Chiefinspektor sah ihn mißbilligend an. »Wer sind Sie überhaupt?« fauchte er ein bißchen wütend.

»Mein Name ist Frank Connors, und ich habe gewisse Vollmachten.« Frank griff in die Tasche, zückte seine Brieftasche und reichte Chiefinspektor Perkins ein mehrfach gestempeltes und unterschriebenes Dokument.

Der las. Seine Mundwinkel klappten herunter. Dann aber wurde er sogleich umgänglich.

»Wenn das so ist, kommen Sie herein, Mister Connors, und natürlich auch Sie, Mister Holden.«

Im Haus arbeiteten noch ein paar von Perkins’ Leuten. Sicherten Spuren, fotografierten. Der Chiefinspektor stieg mit Frank und Holden die Treppe hinauf. Er deutete auf die Brüstung.

»Von hier oben ist Shelling hinabgestürzt. Der Junge, der die Brötchen bringt, hat ihn dort unten gefunden.«

Sie sahen den braunen Fleck eingetrockneten Blutes auf dem gefliesten Boden, bemerkten die umgestürzten Möbel und die von den Wänden gerissenen Bilder. Was das bedeutete, war klar.

»Armer James«, krächzte Terry Holden. Es schien ihn schwer mitzunehmen. Sein Gesicht war totenblaß. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. »Eigentlich wollten wir ja zu Elizabeth Reynolds«, setzte er leise hinzu.

»Elizabeth Reynolds? Wieso? Ich wußte überhaupt nicht, das die hier ist.« Perkins hob erstaunt die Brauen. Er erklärte, daß Elizabeth Cooper-Reynolds nicht in Shellings Haus sei. Man hatte auch nichts gefunden, was auf die Anwesenheit einer Frau schließen ließe.

»Was besagt das schon! Sie wissen nichts, und Sie glauben auch nichts!«

Terry Holden schrie es fast. »Damals vor zehn Jahren haben Sie mir auch nicht geglaubt. Jetzt ist es zu spät. Jetzt sind sie da. Überall sind sie. Bald werden…«

Weiter kam er nicht. Terry Holden verdrehte die Augen. Er sackte nach vorn.

Frank Connors konnte seinen ohnmächtigen Freund gerade noch auffangen.

***

»Hilfe!«

Sie schrie es aus Leibeskräften, aber ihr Schrei wurde von der unendlichen Dunkelheit um sie herum verschlungen.

Vielstimmiges Gewisper war die Antwort. Dann ein Schleifen, als ob sich ein schwerer Körper heranschob. Bösartiges Knurren mischte sich ein.

Elizabeth Cooper-Reynolds fühlte sich dem Wahnsinn nahe.

Sie wollte die Hände gegen ihre Ohren pressen, um die grausigen Geräusche nicht mehr wahrnehmen zu müssen.

Es ging nicht…

Sie hatte keine Hände mehr!

»Hiiilfeee!« Um so gellender, von namenlosem Entsetzen erfüllt war ihr Aufschrei.

Ein drittes Mal drängte die Urangst einen Schrei auf ihre Lippen, doch sie brachte ihn nicht mehr hervor, denn sie hatte keine Lippen mehr. Keine Lippen, keinen Kopf, überhaupt keinen Körper.

Als körperloser Geist schwamm sie in eine sternenfunkelnde, unendliche Schwärze.

Elizabeth Cooper vergaß alles. Ihre Furcht und wer sie überhaupt war. Nur ein Gedanke beseelte sie noch: Die Gewißheit, daß Bedeutsames, Unfaßbares mit ihr vorging. Doch auch dieser Gedanke verschwamm.

Etwas Fremdes kontrollierte ihren Geist und hatte von ihr Besitz ergriffen…

»Du siehst die Intelligenz, welche die Erde regieren wird«, sagte eine Stimme.

Eine eigenartige Szene wurde sichtbar. Ein paar halbverfallene Hallen. Glühende Pünktchen schwebten in der Luft. Tausende. Millionen. Schwarze Schatten mit Konturen von Menschen dazwischen. Wabernde Nebel umwallten sie. Es waren schaurige Erscheinungen mit dämonischen Fratzen. Ein Schatten wuchs riesig in die Höhe.

»Elizabeth Cooper! Du bist der Mensch, den ich für ein besonderes Experiment auserwählt habe.« Es war dieselbe Stimme, die sie schon einmal gehört hatte.

Und wer bist du? Die Frage dachte sie aber nur.

Ein Lachen, das wie das Dröhnen einer Glocke klang.

»Du kennst mich, und doch kennst du mich nicht. Dein Geist ist unter teilweiser Kontrolle, doch deine Fähigkeit, mich zu erkennen, ist blockiert. Wenn mein Experiment mit dir gelingt, werden wir unsere Aufgabe um vieles schneller und präziser erledigen können.«

Das verstehe ich nicht, dachte sie.

»Du wirst es noch verstehen. Und nun los.«

Ein kalter Wind packte sie wie mit Händen und riß sie mit sich. Rasend schnell flog Elizabeth Cooper, doch noch immer drang kein Ton über ihre Lippen. Sie war nichts als körperloser Geist, der sich in der Schwärze verlor.

Himmel, hilf! dachte sie entsetzt.

Die beiden Worte lösten ein vielstimmiges Echo aus. Tausende, Millionen Organe schienen zu antworten.

Dann war Stille und absolute Finsternis. Die Unendlichkeit hüllte Elizabeth Cooper ein, packte ihr Bewußtsein und riß es einfach hinweg. Dann war nichts mehr als gähnende Leere und ein Rest ungewisser Angst.

***

Ein ferner Schimmer tauchte für Sekunden auf, und mit ihm setzte ihre Erinnerung ein.

»Nein, nein, um Himmels willen«, flüsterte Elizabeth Cooper. Ihr blutleeres Gesicht fuhr auf dem schmutzigen Laken hin und her. Ihr Schädel schmerzte.

Langsam schlug sie die Augen auf. Ein greller Lichtstrahl traf ihre Pupillen. Er kam von der Lampe, die über der alten Kommode neben dem Bett hing.

Wo war sie? Die beklemmende Erinnerung ließ sie erschauern.

Manor Castle… Die Unheimlichen, die sie verfolgt hatten… Es mußte ein böser Traum gewesen sein.

In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. Es gelang ihr nicht, die wirren Gedanken zu ordnen. Die Umgebung befremdete sie.

»Dies ist nicht mein Zimmer. Nicht James’ Haus«, murmelte sie plötzlich.

Ächzend stemmte sie sich in die Höhe. Ihr Kopf brummte noch stärker. Elizabeth Cooper schloß die Augen und riß sie wieder auf.

Neben der Kommode stand ein alter Sessel, dessen Bezug verschlissen war. In dem Sessel saß regungslos ein Mann in einem dunklen, gutsitzenden Anzug.

Die halbgeschlossenen Augen in dem scharfgeschnittenen Gesicht beobachteten jede Bewegung der jungen Frau. Ein eigenartiges Lächeln lag um seine schmalen Lippen.

Der Fremde kam Elizabeth bekannt vor. Mit einem Schlage erinnerte sie sich wieder. Natürlich, ihre Verfolger! Alle hatten sie das gleiche Gesicht gehabt. Sie hatten ausgesehen wie, wie - Puppen…

Unter dem Eindruck dieser Erkenntnis drohte ihr Bewußtsein wieder zu schwinden. Kraftlos sank Elizabeth Cooper wieder in die Kissen zurück.

»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle? Ich bin Jack Tania.«

Die Stimme klang nicht grob, im Gegenteil, freundlich und gleichzeitig selbstsicher und bestimmt. »Wo… wo bin ich?« Elizabeth fröstelte und rieb mit den Händen ihre Schultern. Jetzt erst bemerkte sie, daß sie vollständig nackt war.

Sie riß die Decke hoch. In ihre Augen schossen Tränen.

»Was habt ihr mit mir gemacht?« schluchzte sie. »Wo bin ich hier?«

»Das werden Sie alles erfahren, Mrs. Cooper. Sie dürfen nur nicht ungeduldig sein.« Die liebenswürdige Art des Mannes, sein plaudernder Ton wurden zur unerträglichen Belastung ihrer Nerven. Sie konnte sich nicht länger beherrschen.

»Los! Sagen Sie schon! Was wollt ihr eigentlich von mir? Und wer sind Sie überhaupt? Sie sind doch gar kein Mensch, sondern eine Puppe!« Sie hatte sich aufgerichtet und schrie es dem Fremden ins Gesicht.

»So etwas Ähnliches jedenfalls«, gab der Mann zu, der sich Jack Tania genannt hatte. »Alle von uns haben eben noch keinen richtigen menschlichen Körper und müssen sich darum mit Nachbildungen begnügen.«

Grauen würgte Elizabeth Cooper-Reynolds.

»Warum… warum tötet ihr mich nicht?« wimmerte sie. »Dann wäre wenigstens alles zu Ende.«

»Der Mächtige will es nicht. Er meint es gut mit euch Menschen und startet mit dir ein Experiment, das euch Erdenbewohnern viel Leid und Blutvergießen ersparen soll. Vielleicht ist das ein Fehler. Der Mächtige begibt sich in Gefahr. Und wenn er umkommt, sterben wir alle.« Der Mann stand auf und trat näher.

Experiment! Das Wort schien irgendwo in ihrem Inneren ein fernes Echo zu wecken, aber sie wußte nichts damit anzufangen. Sie wollte sich aus dem zwingenden Blick des Unheimlichen lösen. Es gelang ihr nicht.

Irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen. Eine Stimme rief: »Wo bleibst du denn, Jason?«

Elizabeth hörte es nur im Unterbewußtsein. Die Augen des Fremden hielten sie gefangen. Sie wurden immer heller. Wie zwei kleine Scheinwerfer bohrten sie sich in die ihren und schienen ihr Gehirn auszubrennen.

»Du hast alles vergessen und wirst von nun an nur das tun, was der Mächtige will.« Gleichbleibend leise und freundlich kam die Stimme aus dem Mund des Mannes. »Das Experiment beginnt.«

Elizabeth Cooper-Reynolds erhob sich, auf den Wangen noch Tränenspuren. Jetzt machte es ihr nichts mehr aus, daß sie nackt war. Der mächtige fremde Wille in ihr löschte jedes normale menschliche Empfinden in ihr aus.

»Ich werde alles tun, was der Mächtige will«, flüsterte sie leise.

Ihre Blicke wanderten über die verblichenen Tapeten, über die abgenutzten Möbel und zu den zugezogenen Vorhängen an dem einzigen Fenster.

Ohne irgendwelche Überraschung widerzuspiegeln, blieben ihre Augen auf der Kommode hängen, neben der ihre beiden Koffer standen und auf der ein Teil ihrer Kleidung bereitlag.

Mit sicheren Schritten ging sie auf die Kommode zu, nahm ihre Sachen und begann, sie sich überzustreifen.

Der Mann, der sich Jack Tania nannte, saß wieder stumm im Sessel.

Er beobachtete sie, wie ein Dompteur einen dressierten Tiger beobachten würde.

»Ich werde alles tun, was der Mächtige will«, wiederholte Elizabeth, während sie ihre Bluse zuknöpfte. Dann begann sie, sich mit einem Taschentuch die Tränen wegzuwischen und die glänzenden Stellen zu pudern.

»Alles, was er will«, flüsterte sie. Ihre blauen Augen blickten kalt und starr in den Spiegel…

***

Wie eine unsichtbare, drohende Gewitterwolke braute sich das Unheil über den Menschen in der näheren Umgebung zusammen. Nur wenige von ihnen spürten es. Kate Burk gehörte nicht zu diesen wenigen.

»Ich muß mal eben in die Stadt und ein paar Dinge einkaufen«, sagte Terry Holdens Haushälterin zu ihrer Tochter. »Würdest du inzwischen das Mittagessen vorbereiten, Doreen?«

»Natürlich, Ma.« Doreen hatte sich eigentlich vorgenommen gehabt, einen Brief an ihren Bräutigam zu schreiben. Aber das konnte sie genausogut auch später noch tun. Bereitwillig griff sie sich einen Kittel vom Haken, um sich an die Arbeit zu machen.

Kate lächelte. So grob und unumgänglich sie sich im Umgang mit ihren Mitmenschen gab, an ihrem einzigen Kind hing sie mit aller Zärtlichkeit, zu der ein menschliches Herz fähig ist.

»Es macht dir auch wirklich nichts aus, Kleines?« fragte sie.

»Es macht mir nichts aus. Und nun geh schon, Ma.« Doreen schob ihre Mutter förmlich aus der Tür.

»Du brauchst dich nicht zu beeilen, Kind!« rief Kate noch einmal fürsorglich. Die Einkaufstasche unter den Arm geklemmt ging sie dann zu dem schuppenartigen Anbau hinter dem Haus und holte ihr Fahrrad hervor. Sie schwang sich auf den Drahtesel und radelte los.

Es war schon wieder recht warm, und sie geriet ganz schön ins Schwitzen. Die Haushälterin erreichte Greenwood. Sie erledigte ihre Einkäufe routiniert und schnell.

Zuletzt mußte sie noch in die Apotheke, um ihre Magentropfen zu holen, für die sie das Rezept schon am vergangenen Tag abgegeben hatte.

»Nun, Kate, wie geht’s?« fragte Mr. Hencroft, der Apotheker, nachdem er ihr die Tropfen gereicht hatte.

»Ach, ganz gut. Aber Ihnen scheint etwas zu fehlen.«

Tatsächlich sah der Apotheker nicht gerade gesund aus. Sein hageres Gesicht war noch blasser als gewöhnlich, und seine Augen glänzten groß und fiebrig.

»Haben Sie denn noch nicht gemerkt, daß etwas in der Luft liegt?«

Mr. Hencroft beugte sich vor. Seine Stimme wurde um eine Nuance geheimnisvoller. »Das Reich der Geister hat sich geöffnet. Schreckliches wird geschehen.« Der Apotheker war bekannt für seinen Geisterglauben. Kate Burk aber hielt überhaupt nichts davon.

»Blühender Blödsinn«, murrte sie leise, aber immer noch laut genug, daß Hencroft es hörte.

»Sagen Sie das nicht, Kate! Sagen Sie das nicht! Ich selbst habe Mario Donizetti gesehen, als er hier am Laden vorbeiging. Und erst gestern stieß Mary Haymes mitten auf der Hauptstraße auf ihre tote Schwester Camilla und fiel natürlich sofort in Ohnmacht. Was sagen Sie nun?« flüsterte der Apotheker atemlos.

Kate Burk schüttelte den Kopf. Obwohl sie irgend etwas warnte, wovon sie nicht einmal sagen konnte, was es sein mochte, glaubte sie kein Wort von dem Gehörten. Es widersprach einfach ihrem Instinkt und ihrer Gewohnheit, sich nicht mit Dingen abzugeben, die ihr zu unrealistisch dünkten.

»Sie sind ein Narr, Hencroft«, brummte sie in ihrem tiefsten Baß. »Wenn die Toten einmal in ihrer Kiste ein paar Fuß unter der Erde liegen, haben sie überhaupt kein Interesse mehr daran, zwischen uns Lebenden herumzuspuken. Geister und Gespenster gibt es nur in Ihrer Phantasie. Und wenn das nicht so ist, möchte ich einmal so einem unmöglichen Wesen begegnen, um ihm zu sagen, wie es sich zu benehmen hat.«

»Um Himmels willen! Wünschen Sie sich nicht so etwas, Kate!« Mister Hencroft riß die Augen noch weiter auf, obwohl dieses schon fast gar nicht mehr möglich war.

Kate Burk wollte noch etwas erwidern, behielt es aber für sich. Sie knurrte einen kurzen Gruß und verließ den Apothekerraum mit gemischten Gefühlen.

Draußen blieb sie einen Augenblick stehen. Ihr fiel das überdimensionale künstliche Gebiß ins Auge, das man zu Werbe- und Dekorationszwecken im Schaufenster angebracht hatte.

Das durch einen elektrischen Mechanismus in Bewegung gesetzte Riesengebiß öffnete und schloß sich in stetem Wechsel.

Auf und zu… Auf und zu…

Widerwärtig und drohend wirkte das übertriebene Mahlen des unnatürlichen Gebisses und verursachte bei Kate Burk ein unbehagliches Kribbeln im Rückgrat. Sie schwang sich auf ihr Stahlroß und trat wild in die Pedalen.

»Der blöde Apotheker hat mich ganz verrückt gemacht«, schnaufte sie, von einer unerklärlichen Unruhe befallen. Ein paar Passanten, die ihr begegneten und sie grüßten, beachtete sie überhaupt nicht. Die Leute waren das gewohnt.

Die Stadt mit ihrem Verkehr blieb hinter ihr. Es wurde ruhiger um sie herum. Die Haushälterin grübelte weiter. Hatte Mister Holden nicht auch einmal etwas Ähnliches gesagt wie der Apotheker? Gab es das, daß Tote wieder zu neuem Leben erwachten?

»Nein und hundertmal nein!« schnaufte sie, als sie in den schmalen Waldweg einbog. Das alles war natürlich Unsinn. Zum Teufel mit den Zweifeln.

Es war, als ob sie mit dem Gedanken Satanas selber beschworen hätte, denn drei Dinge passierten gleichzeitig…

Eine dicke Wolke schob sich vor die Sonne, so daß es düster wurde, als ob jemand den leuchtenden Erdtrabanten weggerissen hätte, ein kalter Windstoß fauchte ihr ins Gesicht, und im selben Augenblick platzte mit einem lauten Knall der Reifen ihres Vorderrades.

Kate Burk geriet mit ihrem Drahtesel ins Schleudern. Die schwere Waschpulvertrommel, die am Lenker hing, riß das Rad herum.

Sie schrie auf, konnte den Sturz gerade noch abfangen und auf den Boden springen. Keuchend, mit wild klopfendem Herzen, stand sie da.

Aus den Augenwinkeln sah sie einen schwachen, pulsierenden Schein und drehte den Kopf. Was sie sah, erstaunte sie.

Da lag wohl eine Schubkarrenladung seltsamer rötlicher Masse am Wegrand. Das Zeug sah aus wie ein überdimensionaler Haufen Gelee, aber stumpf, klebrig und unappetitlich.

Irgendein chemischer Anfall, vermutete Kate Burk. Schweinerei, das Zeug einfach so am Weg abzuladen. Da reden sie nun immer von Umweltverschmutzung. Kate Burk wollte gerade den Blick abwenden, da begann sich die merkwürdige gallertartige Masse zu bewegen…

Zuerst sah es so aus, als werfe sie lediglich Blasen.

Aus der Tiefe des rötlichen Schleimes tauchten zwei etwas hellere Kugeln auf. Ein Aderngeflecht umgab sie. Sie drehten sich, schwarze Pupillen klafften.

Jetzt bekam Kate Burk einen gewaltigen Schreck. Sie begriff blitzartig. Das, was da lag, war kein Abfallprodukt einer chemischen Fabrik, sondern ein monströses Geschöpf der Hölle!

Es wuchs, war jetzt schon doppelt so groß wie vorher und schien noch weiterzuwachsen. Tentakel bildeten sich, tasteten unruhig suchend über den Boden.

Entsetzt ließ Kate Burk ihr Fahrrad los und flüchtete. Sie kam nur zwei Schritte weit.

Ein Tentakel wickelte sich wie eine Boa um ihren Hals und riß sie zurück.

Dicht vor sich sah sie das glosende, wie von einem inneren Feuer beleuchtete Ungeheuer. Sie schrie markerschütternd auf. Ihr gellender Schrei hallte durch den stillen Wald.

Glühende Luft wehte sie an.

Das Feuer! Es berührte sie.

***

»Steine… Nichts als verdammte schwarze Steine.« Frank Connors stieß die Luft durch die Nase, blickte in die Runde, knurrte noch ein paar Worte, die nicht druckreif sind.

Sie befanden sich in der Ruine von Manor Castle. Frank, Chiefinspektor Perkins und noch ein paar Polizisten. Über eine Stunde hatten sie in dem unkrautüberwucherten Gemäuer der Ruine herumgesucht. Vergeblich!

»Jetzt möchte ich aber langsam wissen, was Sie eigentlich zu finden geglaubt haben, Mister Connors. Was anderes als eben Steine?« fragte Colin Perkins.

Frank Connors atmete tief durch.

»Irgend etwas, Chiefinspektor. Ich hatte gehofft, daß wir hier eine Spur zu unseren Gegnern finden. Meiner bescheidenen Meinung nach begann nämlich alles hier, in jener Nacht vor zehn Jahren, als dieser Kasten abbrannte.«

Perkins’ Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Grimasse.

»Sie wollen damit sagen, daß…?«

»Genau! Jenes Untier, das Terry Holden im Feuer gesehen hatte, war kein Wahn, sondern Wirklichkeit gewesen.« Ein Gedanke griff in den anderen wie die Räder eines Uhrwerks. »Was hatte den Brand damals ausgelöst? Wie ich inzwischen erfahren habe, sprach man damals von einem Meteor…«

Frank sprach nicht weiter. Ohne jede Absicht fuhr seine Hand in die Tasche. Seine Fingerspitzen ertasteten das kleine Kästchen, das er immer bei sich trug. Der Verschluß hatte sich geöffnet, und der Inhalt war herausgerutscht. Frank Connors holte ihn hervor.

Dann lag er auf seiner Hand. Ein Ring aus rötlichem Gold, dessen Stein dauernd seine Farbe zu verändern schien.

Der Dämonenring!

Frank Connors’ schärfste Waffe gegen Höllengeister. In dieser Umgebung kam die magische Kraft des Ringes plötzlich zum Tragen. Der Stein strahlte auf, schien von innen heraus zu glühen.

Eine eigentümliche Kraft drang in Frank ein, flutete durch seine Adern und lähmte seine Gedanken. Er starrte auf den Ring. Die Umgebung verschwamm…

»Seltsam«, murmelte er. »Ich sehe… sehe die, die die Menschheit bedrohen.«

Frank Connors’ markantes Gesicht war hart und angespannt. Seine Stimme wurde leiser, dunkler, bekam einen seltsam monotonen Klang.

»Es sind kleine, winzige Wesen, mit phantastischen Fähigkeiten ausgezeichnet, dazu mordgierig und menschenfeindlich. Brutal fallen sie über alles her. Einer Springflut des Bösen gleich werden sie sich über England ergießen, dann Europa überschwemmen und wie eine Seuche weiter um sich greifen, Sie werden jeden noch so entlegenen Winkel der Erde erreichen. Wenn niemand ihnen Einhalt gebietet, ist das Menschengeschlecht dem Untergang geweiht, und die Erde gehört wieder den Dämonen, die vor Jahrtausenden auf ihr geherrscht haben…«

Franks Stimme erstarb. Schwer und keuchend ging sein Atem. Sein Blick wurde wieder klar, Alles war wieder wie vorher.

»Donnerwetter!« Chiefinspektor Perkins starrte ihn mit einem Gesicht an, das nicht gerade geistreich zu nennen war. »Was war das? Was haben Sie denn da geredet?«

»Ich weiß es nicht.« Frank Connors rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber ich fürchte, daß der Welt etwas Entsetzliches bevorsteht, wenn wir es nicht verhindern.«

Der Mann ist verrückt, dachte Perkins grimmig. Andererseits… Eines war inzwischen klar. Der gewaltsame Tod von James Shelling, verbunden mit dem Verschwinden von Elizabeth Cooper-Reynolds, war kein normaler Kriminalfall. Ähnlich lagen auch ein paar andere Fälle in der näheren und weiteren Umgebung. Hier gingen Dinge vor, die unheimlich und erschreckend waren.

»Entschuldigen Sie, Sir!« Die Stimme riß Chiefinspektor Perkins aus seinen beunruhigenden Gedanken. Sie gehörte dem Polizisten, der bei den Fahrzeugen Posten stand und der eine Meldung überbrachte, die das Funkgerät aus der Zentrale in Greenwood übermittelt hatte.

Der Mann salutierte.

»Detective-Konstabler Loredge hat Mrs. Cooper gefunden.«

Perkins starrte ihn an.

»Wo denn, Mann? Nun reden Sie schon. Ist sie tot?«

»No, Sir. Mrs. Cooper ist gesund und munter. Sie wohnt im Hotel ›Empire‹.«

»Na sowas.« Chiefinspektor Perkins lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Dann wandte er sich an Frank.

»Das paßt doch wohl nicht zu Ihrer Theorie, wie?«

»Kann man noch nicht sagen«, knurrte der grimmig. »Kommen Sie, wir müssen mit dieser Frau reden…«

Kurze Zeit später waren sie bei dem »Empire«. Es war ein altes Haus mit hohen Fenstern, das im Schatten hoher Kastanien lag. Aus der Eingangstür trat gerade Konstabler Loredge.

»Es ist alles völlig klar, Chiefinspektor«, meldete er. »Mrs. Cooper wohnt seit ihrer Ankunft hier im Hotel. Sie hat von nichts eine Ahnung«, meldete er.

Loredge hatte ein kantiges Gesicht mit rauchgrauen Augen. Das kurzgeschnittene Haar war borstig und grau. Aus den großen Ohren wucherten Haare wie aus einer Regenrinne. Er trug eine schwarze Jacke, deren Ärmel etwas zu kurz waren. Irgend etwas stimmte nicht mit diesem Mann.

Frank starrte ihn an und versuchte zu ergründen, was es war. Er kam nicht sehr weit damit, denn Colin Perkins drängte ihn ins Haus.

In der Halle des kleinen Hotels war es still. Altmodische und vom vielen Gebrauch abgenutzte Sessel standen herum. Der gesamten Einrichtung sah man an, daß schon lange Zeit wenig liebevoll mit ihr verfahren wurde.

In einem der Sessel saß eine junge blonde Frau. Ihr blasses Gesicht wirkte abgehärmt, und die großen blauen Augen blickten ein wenig mürrisch drein.

»Mrs. Cooper«, stellte Konstabler Loredge vor.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fauchte Elizabeth Cooper-Reynolds, als Chiefinspektor Perkins ihr ein paar Fragen stellte. »Ich habe Ihrem Kollegen doch schon alles gesagt.«

»Sie wohnen seit Ihrer Ankunft in der Stadt hier in diesem Hotel, Mrs. Cooper?«

»Ja! Zum Donnerwetter, ja!«

»James Shelling hatte aber etwas anderes behauptet«, mischte sich jetzt Frank Connors ein. »Sie waren doch mit ihm im Haus von Mister Holden, nicht wahr?«

»Ja… Nein.« Die junge Frau schien verwirrt. Ihre Augenlider flatterten. »Ich…«

Weiter kam sie nicht, weil Loredge dazwischenfuhr.

»Sie waren mit Shelling zu Holden gefahren. Aber Sie wohnten nicht bei ihm, so hatten Sie doch zu mir gesagt, nicht wahr?«

»Verdammt! Warum halten Sie sich nicht heraus!« knurrte Frank wütend.

»Warum halten Sie sich nicht heraus?« Detective-Konstabler Loredge sah ihn mit einem seltsam starren Blick an.

Frank Connors kam sich wie eine Flasche vor, die sich langsam mit etwas Unbekanntem und Gefährlichem füllte. Dinge, die er nie gedacht hatte, stürmten ihm durch den Kopf, rannten gegeneinander und sprühten grelle Funken, die ihn in eine Art Trancezustand versetzten. Minutenlang brachte er kein Wort hervor. Wie durch eine Wand aus Watte hörte er Loredge.

»Diesen Herrn aus London brauchen Sie gar nicht ernstzunehmen, Mrs. Cooper. Er ist ein Geisterseher, der immer hinter Gespenstern herjagt.«

»Halten Sie den Mund, Loredge!« Das war Colin Perkins’ Bass. Dann kam das weiche Organ von Elizabeth Cooper-Reynolds.

»Ein Gespensterjäger? In unserer aufgeklärten Zeit? Ich werde mich in ein weißes Laken hüllen und mein Gesicht mit einem phosphoreszierenden Puder bestreichen. Dann kann der Herr Gespensterjäger mich verfolgen.«

Es war ein Witz, über den niemand lachte, und in die entstandene Stille schrillte in der Rezeption das Telefon. Der Portier, ein alter Mann, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, schlurfte heran.

»Doreen Burk ruft an. Sie möchte Mister Holden sprechen.«

Terry Holden aber lag im Hospital, wohin sie ihn vor zwei Stunden gebracht hatten.

»Ich werde mit ihr reden«, murmelte Frank. Er fühlte sich etwas befreit, hatte aber immer noch Kopfschmerzen. Dumpfe, pochende Schmerzen hinter den Schläfen.

Er ging zum Telefon, nahm den Hörer.

»Hier ist Frank Connors. Was gibt es, Doreen?«

»Ich weiß nicht so recht, wie ich es Ihnen sagen soll«, kam es gedehnt durch die Muschel. »Es klingt so unglaublich.«

Frank ahnte Böses und fühlte, wie sein Herz bis zum Hals emporschlug.

»Raus mit der Sprache«, drängte er. »Was ist los?«

Sekundenlang war nur das Atmen Doreen Burks zu hören. Dann kam ihre flüsternde Stimme.

»Mutter war einkaufen. Als sie zurückkam, war sie so komisch. Richtig unheimlich. Ich… Ich habe mich vor ihr eingeschlossen. Da! Jetzt ist sie am Fenster! Ihre Augen glühen so fürchterlich. Ich… muß… ihr… öffnen…«

»Nein, Doreen! Um Himmels Willen, nein!« Frank Connors stöhnte unterdrückt. »Machen Sie nicht auf, bis wir dort sind!«

***

Sie hatte ihre Arbeit schnell erledigt. Doreen Burk hatte den Mittagsbraten in die Röhre geschoben, Gemüse geputzt und das Hühnchen für die Suppe auf die Kochplatte gesetzt.

Dann war Doreen in Terry Holdens Arbeitszimmer gegangen. Sie wollte endlich etwas Ordnung in den Raum bringen. Die Vorhänge an den Fenstern waren noch zugezogen. Sie riß sie auf.

Auf der Fensterbank lag aufgeschlagen ein dickes Buch. Ein paar fettgedruckte Zeilen sprangen Doreen Burk ins Auge. Sie nahm das Buch und las.

»Ihr sollt wissen, daß es eine Erde gibt und alle Dinge, die atmen, essen und auf ihr wandeln. Aber es gibt auch eine Gegenwelt und alle Dinge, die nicht atmen, essen und herumwandeln und trotzdem existieren. Sie haben kein Fleisch, trotzdem aber Substanz…«

Doreens Augen blieben an den letzten Zeilen hängen. Sie verstand das alles nicht, nahm langsam den Kopf hoch und blickte sich um.

Mister Holdens Arbeitszimmer sah unverändert unordentlich und staubig aus. Eines aber hatte sich verändert.

Auf einem der Bücherstapel saß ihre Mutter. Sie hatte sie nicht kommen hören.

»Du… du bist schon zurück, Ma?« fragte Doreen. Warum guckt sie so komisch? dachte sie.

Blitzartig packte sie ein beunruhigendes Gefühl. Es war wie ein aus dem dunklen Wald hervorkriechendes Grauen, das sie in quälende Ahnungen stürzte und einen beklemmenden Ring um ihr Herz legte.

»Warum sagst du nichts, Ma? Hast du etwas?«

Ihre Mutter erhob sich wie eine Marionette und kam auf sie zu. Ihr Gesicht war plötzlich grellweiß, als ob ein geheimnisvolles Licht aus ihren Poren bräche. Die Augen glühten erschreckend.

»Mein Gott, Mutter. Was hast du?« stieß Doreen tonlos hervor, während sie ängstlich zurückwich.

»Wir brauchen deine Gestalt! Deinen Körper!« Kate Burk hatte offensichtlich den Verstand verloren. Grollend folgte sie ihrer Tochter bis in die äußerste Ecke des Raumes. Ihre Hände formten sich zu Krallen…

Doreen stolperte über einen der Bücherstapel. Sie wußte selbst nicht, wie sie es schaffte, unter den nach ihr greifenden Händen wegzutauchen. In Verwirrung und Angst versetzte sie ihrer in so unheimlicher Weise veränderten Mutter mit der Faust einen Stoß in die Seite.

Kate Burk mußte einen ausweichenden Schritt nach rechts machen, und ihr kalkweißes, wie von innen her strahlendes Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an.

Doreen war schon an der Tür, rannte hinaus. Tausend Gedanken peitschten durch ihr fieberndes Hirn. Instinktiv aber tat sie das Richtige.

Sie drückte den Türflügel hinter sich zu. Mit zitternden Fingern drehte sie den Schlüssel im Schloß herum.

Doreen zitterte an allen Gliedern. Was war geschehen? Sie hatte keine Erklärung für das unheimliche Verhalten ihrer Mutter.

Schritte draußen auf dem Kies. Sie war aus dem Fenster geklettert…

In rasender Eile verschloß Doreen die Haustür, dann noch vorsorglich alle anderen Türen, die in die Diele mündeten. Dann lehnte sie sich an die Wand, strich sich mit einer fahrigen Bewegung eine rote Locke aus ihrer Stirn.

Auf dem niedrigen Tisch neben ihr stand das Telefon.

Wie elektrisiert griff Doreen danach. Das war eine Möglichkeit, die Außenwelt zu verständigen! Mister Holden anrufen!

Sie wußte nicht, wo er sich jetzt befand. Darum wählte sie die Nummer der Polizei. Dort wußte man offensichtlich nichts Genaues, riet ihr nach einigem Hin und Her, das Hotel »Empire« anzurufen. Schließlich hatte sie Frank Connors, den Freund von Mister Holden, an der Strippe.

Sie hörte Schritte und sah den Schatten vor dem Dielenfenster. Ihre Mutter preßte von außen das Gesicht gegen die Scheiben. Das Gesicht leuchtete phosphoreszierend. Die glühenden Augen übermittelten ihr einen Befehl.

Öffne die Tür!

»Nein! Nicht bis wir da sind!« klang es aus der Muschel. Doreen stand wie gelähmt auf der Stelle.

»Kommen Sie schnell«, wisperte sie. »Wenn sie herein könnte… Ich glaube…. sie würde mich töten…« Sie bekam keine Antwort mehr. Die Leitung war tot.

Etwas ruhiger geworden, setzte Doreen Burk sich auf das Tischchen, so daß sie das Fenster im Auge behielt. Die Mutter war nicht mehr zu sehen. Nichts rührte sich, Minuten vertropften. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

Plötzlich krachte es splitternd!

Doreen schrie auf!

Die Mutter war wieder am Fenster. Sie hatte die Axt aus dem Schuppen geholt und schlug damit kurzerhand die Scheibe ein. Die zweite folgte. Holz krachte und splitterte. In fanatischem Eifer zerschmetterte Kate Burk das ganze Fenster. Dann kletterte sie durch die entstandene Öffnung herein.

Doreen Burk wimmerte.

Sie begriff nicht, was vor ihren Augen geschah, und fühlte sich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur die Angst hatte Platz in ihrem siedenden Hirn, die blinde, verzweifelte Panik - und der Impuls zur Flucht, der sie jäh antrieb.

Sie warf sich herum.

Weg, nur weg, hämmerte es in ihrem Kopf. Stolpernd und taumelnd begann sie zu rennen. Da war die Tür zum Wohnzimmer. Von dort gab es eine zweite, die ins Freie führte.

Das junge Mädchen lief um sein Leben. Hoffentlich kommt sie nicht von außen herum, hämmerte es in ihren Schläfen. Als sie jedoch die Terrasse erreichte, war es zu spät…

Da stand sie!

Kate Burks Gesicht war eine geifernde, unmenschliche Fratze der Wut. Sie schwang die Axt hoch in die Luft.

Ein tierhaftes Fauchen schlug an Doreens Ohr. Wie ein Peitschenhieb traf sie das Entsetzen. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel.

Hart landete sie auf Ellenbogen und Knien und rollte über die Waschbetonplatten. Sie blieb auf dem Rücken liegen, hob in einer Geste hilfloser Abwehr die Hände vor das Gesicht. Ihr Körper verkrampfte sich.

In der nächsten Sekunde mußten Schmerz und Grauen über sie hereinbrechen…

***

Als er wieder zu Bewußtsein kam, lag er in einem weißen Bett. Es roch nach Karbol und Desinfektionsmitteln.

Terry Holden hatte das Gefühl, ganz langsam aus einem bodenlosen schwarzen Abgrund emporzutauchen. Dunkel empfand er, daß er sehr schwach war. Wo war er? Wie kam er hierher? Was war geschehen? Die Fragen schwirrten in seinem Kopf herum.

Mühsam versuchte er, Bruchstücke seiner Erinnerung aneinanderzufügen.

Er war in London gewesen… Hatte seinen alten Schulfreund Frank Connors wiedergetroffen… James Shelling… Was war mit ihm? Bei dem Versuch, das zu ergründen, drohten Terry Holdens Sinne wieder zu schwinden. Schleier senkten sich vor seine Augen.

Etwas Warmes, Klebriges glitt über seine Wange, und er hielt es für einen Nebelschwaden. Aber welch seltsamer Nebel! Warm, faserig und zitternd -wie lebendig!

Terry Holden griff danach, aber die Stränge entwanden sich seinen Händen wie Schlangen. Wie von weit her hörte er plötzlich die Stimme.

»Wie fühlen Sie sich?« Es war eine sanfte Stimme. Sie gehörte einem Mann im weißen Kittel. Anscheinend einem Arzt.

»Schwindlig«, murmelte Holden. Tatsächlich fühlte er sich schwach wie ein Säugling und hatte immer noch Schwierigkeiten, sich zu erinnern.

»Hören Sie!« würgte er mühsam. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Aber ich nehme an, daß ich einen Schwächeanfall hatte.«

»So ist es. Sie sind krank, Mister Holden. Sehr krank sogar, glaube ich.« Die Stimme des Arztes klang immer noch sanft, aber es schwang eine Spur Grausamkeit in ihr.

Holden betrachtete ihn näher. Er fühlte plötzlich einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen…

Der Mann im weißen Kittel, der völlig kahlköpfig war, schien nicht aus Fleisch und Blut zu sein, sondern sah aus, als bestünde er aus einer ganz leichten, fremdartigen Substanz! Blitzartig durchzuckte Terry Holden die Erkenntnis…

Das war einer von ihnen! Einer von jenen unnatürlichen, unheimlichen Wesen, von denen er sich in der letzten Zeit verfolgt fühlte!

Für einen Moment hatte Terry Holden das verzweifelte Gefühl, als tue sich ein Abgrund vor ihm auf, um ihn zu verschlingen…

»Ich will raus hier! Sofort!« Er versuchte, sich in die Höhe zu stemmen. Sein Herz hämmerte, und nackte Angst trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

»Wir können Sie nicht entlassen. Nicht in diesem Zustand.« Der kahlköpfige Arzt hielt eine Injektionsspritze in der Hand. »Ich werde Ihnen erst einmal etwas spritzen, das Ihnen sicher guttun wird.«

»Nein! Nicht!« Ächzend kam Holden in die Höhe. Das Haar hing ihm zerzaust in die flackernden Augen. Er bemerkte die beiden bulligen Pfleger, die an den Seiten des Bettes auftauchten.

Als sie ihn packten, schien irgendwo in seinem Innern ein Damm zu brechen…

Er bäumte sich auf, schlug und trat blindlings um sich. Panik überschwemmte sein Bewußtsein, als er den Einstich der Nadel spürte.

Irgendwann, während er sich noch immer wie wahnsinnig wehrte, schien sich die Umgebung zu verschieben, als sei er plötzlich aus der Wirklichkeit in einen Traum geraten.

Ringsum verblaßte alles. Alle Umrisse wurden fließend und lösten sich auf…

***

»Verdammt! Wollen Sie mich umbringen?« ächzte Chiefinspektor Perkins. Er saß auf dem Beifahrersitz von Frank Connors’ Camaro, wurde wie ein Tennisball hin- und hergeschleudert und hatte nicht genug Hände, sich festzuhalten.

»Um Leben und Tod geht es auf jeden Fall«, knirschte Frank. Zusammengeduckt saß er hinter dem Steuer. Sein Gesicht war eine harte Maske, in der die Lippen einen schmalen Strich bildeten.

Er fuhr wie der Teufel, riß den Wagen in die Kurve, daß er schlingerte und schleuderte. Rücksichtslos trat Frank Connors gleich darauf das Gaspedal wieder herunter. Röhrend fegte der Chevrolet Camaro über die schmale Straße, die sich durch den Wald schlängelte. Das Landhaus tauchte auf. Sie kurvten durch die offenstehende Toreinfahrt.

»Haben Sie das gesehen, Connors?« brüllte Colin Perkins. Er hatte einen Schatten bemerkt, der aus dem Fenster neben dem Eingang geklettert und um das Haus gelaufen war.

Frank Connors trat auf die Bremse.

Der Camaro schleuderte, brach aus - aber Frank schaffte es, ihn wieder in die Gewalt zu bekommen und zum Stehen zu bringen. Fast gleichzeitig stießen er und Perkins die Türen auf.

Mit einem Satz sprang Frank Connors hinaus und hetzte auf die Hausecke zu. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß das Fenster neben der Eingangstür zertrümmert war.

Ein Blumenbeet. Er sprang darüber hinweg. Sein Atem flog. Hinter sich hörte er Chiefinspektor Perkins’ Schritte.

Dann war Frank Connors an der Hausecke, hatte den Blick frei auf die Rückseite und auf eine grauenvolle Szene…

Doreen Burk lag auf den Steinplatten der Terrasse! Ihre Mutter stand über ihr. Sie fauchte, geiferte, schwang eine langstielige Axt! Die scharfe Schneide blitzte im Sonnenlicht!

Frank Connors schätzte die Entfernung und begriff mit eisiger Klarheit, daß er es nicht mehr schaffen würde…

»Halt!« brüllte er instinktiv heraus. Und er hatte Erfolg damit.

Kate Burk wirbelte herum. Einen Moment schien sie unentschlossen. Dann kam sie näher. Geduckt. Fauchend.

Wie ein Raubtier, dachte Frank schaudernd. Neben ihm sog Perkins scharf die Luft ein. Der Chiefinspektor, zum ersten Mal mit den Mächten der Finsternis konfrontiert, zerrte aufgeregt seine Dienstpistole hervor.

Frank bemerkte es.

»Lassen Sie die Knarre stecken!« keuchte er.

Unaufhaltsam, Schritt für Schritt, kam Kate Burk auf sie zu. Sie schwang die Axt. Gleißende Pfeile zuckten von der blanken Schneide.

Sie kam näher. Noch drei Yards, noch zwei…

Frank Connors hob seine rechte Faust, an der der Dämonenring blitzte. Jetzt mußte sich der Ring bewähren, oder es konnte böse ausgehen.

Aber wieder einmal zeigte sich die gigantische Kraft des Dämonenringes.

Kate Burk erstarrte in der Bewegung. Ihre Arme sanken herab. Die Axt klirrte zu Boden. Ein Ausdruck der Angst trat in die glühenden Augen. Sie wimmerte, wich zurück.

Die Faust mit dem Dämonenring schoß vor. Der Ring schien eine schimmernde Spur zu ziehen. Er traf genau den Punkt über der Nasenwurzel der Frau.

»Uaaah!«

Der gräßliche Schrei, der aus ihrem weitaufgerissenen Mund kam, brach jäh ab. Wie von einem Blitz getroffen sackte sie zusammen, streckte sich auf dem Blumenbeet aus, neben dem sie standen, und starrte aus gebrochenen Augen zum blaßblauen Himmel empor.

Frank Connors stieß die Luft durch die Nase. Er sah Colin Perkins an. Das Gesicht des Chiefinspektors war bleich und verständnislos, und er verstand die unausgesprochene Frage.

»Diese Frau war vorher schon tot«, erklärte er. »Ein anderes Wesen steckte in ihr, benutzte ihren Körper. Ich ahnte es.«

»Und diesen anderen konnten sie mit Ihrem Ring…?«

»Zum Glück!« preßte Frank hervor. Er starrte auf den Ring, an dem der Stein jetzt tiefschwarz schimmerte.

»Und Sie glauben, daß es noch viele dieser Wesen gibt?«

Frank preßte die Lippen aufeinander.

»Ja!« nickte er. Mit langen Schritten ging er dann zu Doreen hinüber. Das Mädchen hatte sich halb aufgerichtet und alles mitangesehen.

»Danke…«, hauchte es kaum hörbar. »Danke dafür…, daß Sie gekommen sind! Ich würde sonst… nicht mehr leben… Ist sie tot?«

»Sie war es schon vorher«, sagte Frank mit leiser Stimme. »Es war also nicht Ihre Mutter, die Sie…« Mechanisch streichelte er ihren Rücken. Mit seinen Gedanken war er schon wieder woanders.

Vor zehn Jahren hatte es angefangen. Zehn Jahre, in denen das Böse Zeit gehabt hatte, zu wachsen, sich auszubreiten, zu wuchern wie ein Krebsgeschwür. Wenn man die Gefahr eher erkannt hätte! Jetzt war es vielleicht zu spät. So schnell aber gab ein Frank Connors nicht auf.

»Das Telefon… Wo finde ich das Telefon? Ich muß ein paar dringende Gespräche führen.«

Wenige Minuten später hatte er London an der Strippe, sprach mit Kommissar Haggerty.

»Ich hatte es mir gedacht«, sagte der. »Behalten Sie den Finger am Drücker, Frank. Wenn es geht, schicke ich Ihnen Verstärkung. Haben Sie schon Verbindung mit Anderson und French aufgenommen?«

Das mußte Frank Connors verneinen. Er wechselte noch ein paar Worte mit Haggerty und legte dann auf. Noch einmal nahm er den Hörer, rief das Hospital an und erkundigte sich nach Terry Holdens Befinden.

Es gehe dem Patienten gut, wurde ihm gesagt. Man wolle ihn aber ein paar Tage dortbehalten. Frank fühlte sich wenigstens in dem Punkt beruhigt.

Polizeifahrzeuge und ein Krankenwagen erschienen bei dem Landhaus. Kate Burks Leichnam wurde in einer Zinkwanne abtransportiert.

»Was können wir nur tun?« fragte Chiefinspektor Perkins. Er fühlte sich ein wenig unsicher im Augenblick der unfaßbaren Gefahr und hielt sich an Frank Connors, der zumindest äußerlich ruhig und gelassen blieb.

»Wir müßten den Kopf dieser grauenvollen Invasion finden«, murmelte Frank und starrte nachdenklich vor sich hin. »Zunächst werden wir uns noch einmal diese Mrs. Cooper vorknöpfen. Die Frau hat uns offensichtlich frech angelogen.«

Sie fuhren in Frank Connors’ Camaro wieder nach Greenwood zurück. Doreen Burk, die auf keinen Fall in dem einsamen Haus zurückbleiben wollte, kam mit ihnen.

Ihr Weg führte direkt zum Hotel »Empire« zurück. Sie fragten den Besitzer, der gleichzeitig Pförtner und Hausdiener in einer Person war, nach Elizabeth Cooper. Der Mann machte ein erstauntes Gesicht.

»Die… Die ist doch von der Polizei abgeholt worden…«

»Wer hat Mrs. Cooper abgeholt?« fragte Frank Connors voll böser Ahnung. »War das etwa Konstabler Loredge?«

»Das war Konstabler Loredge«, echote der Hotelier.

»Oh, verdammt!« zischte Frank.

Gleich darauf begann die Suche nach Detective-Konstabler Loredge und Elizabeth Cooper. Sie blieb vergeblich.

Es war, als ob ein Loch der Hölle sich geöffnet und die beiden verschlungen hätte…

»Das Experiment ist fehlgeschlagen. Von Anfang an ist es fehlgeschlagen. In deinem jetzigen Zustand bist du eben doch nichts weiter als ein armseliger Erdenwurm. Es war mein Fehler…«

Die Stimme erfüllte Elizabeth Coopers Geist, dröhnte und hallte, als würde sie die Weiten des Alls durcheilen und in ihrem Hirn hörbar werden.

Elizabeth verzerrte ihr Gesicht. Der geistige Kontakt mit dem Mächtigen erschütterte sie in ihrem tiefsten Innern. Die Zellen in ihrem Hirn schienen zu vibrieren, ihr ganzer Körper wurde von diesem rauschenden Zittern erfaßt. Sie wurde sich jeder Sehne, jeder Muskelfaser ihres Leibes bewußt. Der Bann, der ihren Geist gefangengehalten hatte, verschwand. Ihr Blick wurde mit einem Schlag glasklar.

Sie sah sich in einer riesigen, dämmerigen Halle. Staub flirrte durch die Luft.

Der große Raum war gerammelt voll von Schaufensterpuppen, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. In einem normalen, gutbeleuchteten Schaufenster und bekleidet hätte jede der Figuren vermutlich gut gewirkt. Doch hier machten sie einen gespenstischen Eindruck. Die rosa Nachbildung menschlichen Fleisches leuchtete fahl in der grauen Umgebung.

»Wo bin ich?« flüsterte Elizabeth mit zitternden Lippen. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und sah eine Gruppe schattenhafter Gestalten, die sie beobachteten. Ihre Gesichter waren ovale Flecke, die in der Luft zu hängen schienen.

Voll Unruhe und aufkeimender Angst blickte Elizabeth genauer hin. Waren da nicht ein paar Gesichter darunter, die sie kannte? Das von Mr. Campbell - und dort, war das nicht Mario Donizetti, der ihr früher immer nachgestellt hatte?

Elizabeth war sich nicht sicher. Einer löste sich aus der Gruppe und kam mit seltsam ruckhaften Bewegungen näher. Und den erkannte sie nun genau.

James Shelling!

»James!« Sie breitete die Arme aus, wollte auf ihn zustürzen. Aber sie zuckte jäh zurück.

Der alte Butler strahlte etwas Kaltes, etwas Fremdes aus. Sein Gesicht war eine starre Maske, in der nur die Augen glühten.

Das war nicht der alte James. Das war…

Wie ein Blitzstrahl kam die Erinnerung an die Stunde auf der Lichtung. Die Verfolgung durch die Puppenmenschen. Die alle waren keine Menschen!

Das Grauen krallte sich wie eine würgende Hand um Elizabeth Coopers Herz. Ein paar Lidschläge lang stand sie wie gelähmt.

Eine Hand packte ihren Arm. Sie fühlte sich mitgezogen. Mit dem Gleichmut der Verzweiflung ließ sie es geschehen. Elizabeth spürte plötzlich einen harten Stoß im Rücken, der sie förmlich in einen anderen Raum schleuderte. Hier war sie allein mit einem Mann. Es war derselbe, der bei ihr im Hotel gewesen war. Jetzt aber war er nicht mehr freundlich.

»Ich werde dich töten!« sagte er kalt und hart.

»Warum?«

»Weil wir deinen Körper brauchen.« Er griff zu. Mit einer einzigen schnellen Bewegung riß er ihr das Kleid vom Leib. Seine Krallenhände legten sich um ihren Hals.

Schmerz durchzuckte sie, aber auch ein wilder Lebenswille.

Elizabeth stöhnte auf und stieß gleichzeitig den Ellenbogen zur Seite. Eine ruckhafte Körperdrehung brachte den unheimlichen Würger aus dem Gleichgewicht. Er fiel gegen einen Stapel Kisten, der krachend zusammenbrach.

Elizabeth Cooper wußte, daß sie keine Zeit verlieren durfte. Gehetzt irrten ihre Augen durch den düsteren Raum. An der einen Seite waren zwei Fenster. Eines davon war halb geöffnet.

Sie stieß es ganz auf, zwängte sich durch die Öffnung. Sie fiel mehr, als sie sprang auf den staubigen, verlassenen Fabrikhof.

Keuchend blickte sie sich um. Die Sonne war schon verschwunden, und die Schatten der Nacht sanken herab. Drüben am Tor stand ein Lieferwagen mit offener Tür.

Jetzt erst bemerkte Elizabeth, daß sie fast völlig nackt war. Das Wasser schoß ihr in die Augen. Schluchzend rannte sie auf den Wagen zu und zwängte sich hinter das Steuer.

Ihre Finger zitterten, als sie die Türen verriegelte und den Zündschlüssel drehte. Das Aufbrüllen des Motors mischte sich mit einem aufbrandenden Wutgeheul hinter ihr.

Der Lieferwagen ruckte an. Schattenhaft erschien einer der Puppenmenschen vor der Frontscheibe, wurde von der schweren Stoßstange erfaßt und wie ein Spielzeug durch die Luft gewirbelt.

Sekunden später kurvte das Fahrzeug durch die Torausfahrt auf die Straße.

Elizabeths Herz klopfte wie ein Dampfhammer, und in ihren Ohren rauschte es. Im Rückspiegel sah sie noch die durcheinanderlaufenden Gestalten, dann schob sich Buschwerk dazwischen und nahm ihr die Sicht.

Sie schaltete hoch, trat das Gaspedal durch und jagte in halsbrecherischem Tempo über die schmale Straße. Hinter einer Kurve tauchten Lichter auf. Häuser. Der Ortsrand von Greenwood.

Erleichtert atmete Elizabeth Cooper auf. Alle Spannung wich aus ihrem Körper. Für einen Augenblick fühlte sie so etwas wie Hoffnung.

Dann sah sie im Rückspiegel das Motorrad, das wie eine Rakete heranschoß…

Sie sind hinter mir her, fuhr es ihr durch den Kopf. Im selben Moment begann der Motor des Lieferwagens zu stottern. Er machte noch ein paar Umdrehungen und setzte dann völlig aus.

Sie sollen mich nicht kriegen! hämmerte es in Elizabeths Schädel. Sie stieß die Tür auf. Noch ehe der Wagen richtig zum Stehen kam, sprang sie auf die Straße. Blindlings rannte sie los.

Ein paar leere Mülltonnen flogen zur Seite. Der nackte Fuß des Mädchens traf die Rippe eines kleinen Hundes, der erschrocken aufjaulend zur Seite sprang. Der alte Mann, dem das Tier gehörte, schimpfte laut hinterher.

Elizabeth Cooper bemerkte das gar nicht. Sie hörte nur das Brüllen des schweren Motorrades, das sie durch eine enge Toreinfahrt verfolgte. Ihre Lungen keuchten, und durch ihr Hirn fieberte nur ein Gedanke.

Sie dürfen mich nicht kriegen. Sie dürfen mich nicht kriegen…

***

Der Himmel über Greenwood und dem riesigen Waldgebiet war nicht mehr so strahlend blau wie am Morgen und am frühen Nachmittag.

Dicke Wolken hingen tief über der Stadt. In der Ferne rollte Donner. Wind kam auf. Ein Unwetter näherte sich der kleinen Stadt.

Das paßte genau zu Frank Connors’ Stimmung. Selten hatte er sich so unsicher und verlassen gefühlt wie in diesen Stunden.

Obwohl in der Stadt äußerlich alles ruhig und friedlich verlief, war die Bedrohung allgegenwärtig. Sie war nicht genau zu erkennen, aber sie war da. Viele Bürger schienen in ihrem Bann zu stehen. Aber sie lebten in einer Art Trance, die sie unfähig machte, das Unheil, das sie umgab, wahrzunehmen.

Frank Connors klammerte sich an die Erfahrungen seiner Vergangenheit. Dazu gehörte es, jeden einzelnen, der in seine Nähe kam, genau zu beobachten. Er entdeckte Marionetten, die blicklos ins Leere starrten, wenn er sie ansprach, und begriff, auch wenn sich sein Innerstes dagegen auflehnte, daß genaugenommen kaum noch ein normaler Mensch in Greenwood existierte.

Keine normalen, denkenden Menschen jedenfalls, sondern Leute, die stumpf dahinvegetierten.

Die Hammel aber schien es auch in London zu geben. Bei einem zweiten Ferngespräch, das Frank mit Kommissar Haggerty führte, um ihm die Ausmaße der Gefahr klarzumachen, wurde dieser sogar noch grob.

»Ich kann mich nicht zerreißen, zum Teufel!« grollte der Kommissar. »Für einen Großeinsatz brauchen wir die Einwilligung der Regierung. Das wissen Sie selbst am besten. Sind Sie überhaupt sicher, daß Sie auf der richtigen Spur sind, Frank?«

»Absolut sicher. Und wenn Sie nicht daran glauben, dann werden Sie ihre Arbeit demnächst überhaupt nicht mehr zu machen brauchen. Das wird dann nämlich ein anderes Wesen tun, das nur ihre menschliche Hülle benutzt. Ihre sehr umfangreiche Hülle, wie man zugeben muß!«

Frank war wütend. Er hörte noch, daß Haggerty zu ihm sagte, er könne Detective-Sergeant Anderson von der Abteilung in Jeffris Spielclub treffen. Dann legte er, ohne noch ein Wort zu antworten, auf. Unter düster zusammengezogenen Brauen sah er sich um.

Er stand in Chiefinspektor Perkins’ Büro. Neben Colin Perkins war noch Doreen Burk anwesend, die in den letzten Stunden nicht von seiner Seite gewichen war.

Ein paar Herzschläge lang blieb Frank Connors’ Blick auf Doreen hängen. Auf ihrem blassen Gesicht, um das ihr offenes Haar wie eine rote Flut lag, und auf ihrer erstklassigen Figur. Unter der dünnen Bluse zeichnete sich die knospenfrische Oberweite der Zwanzigjährigen ab. Ein Anblick, der ihn in einer anderen Lage immer in gute Stimmung versetzt hätte. Jetzt nicht.

Die Stille, die für einen Augenblick im Raum lastete, wurde jäh durch das schrille Läuten des Telefons unterbrochen.

Der Chiefinspektor griff sich den Hörer.

»Perkins«, meldete er sich, neigte den Kopf ein wenig und lauschte. Dann legte er auf.

Frank Connors’ Augen wurden schmal. Er ahnte eine neue Hiobsbotschaft.

»Halten Sie sich fest, Mister Connors. Was ich Ihnen jetzt sage, wird Sie aus den Schuhen heben. Die Leiche von James Shelling und die von Kate Burk sind beide aus der Leichenhalle verschwunden. Es ist zum Verrücktwerden, aber auch irgendwie komisch.« Tatsächlich lag so etwas wie der Anflug eines Grinsens um Perkins’ Mundwinkel.

Der auch, dachte Frank dumpf. Er starrte Colin Perkins mit Blicken an, die wie scharfe Bohrer wirkten.

»Es scheint Sie tatsächlich zu amüsieren«, knurrte er. Zwei weiche Arme legten sich um seinen Hals. Die Arme von Doreen Burk.

»O Gott, Mister Connors«, schluchzte sie. »Das ist alles so schrecklich. Was sollen wir nun tun?« Ihre Stimme klang wie ein Hauch.

»Was wir tun sollen?« Er löste ihre Arme von seinem Hals und nahm ihre Hand. »Wir gehen.«

»Was haben Sie vor?« rief Chiefinspektor Perkins ihnen nach. »Sie können doch nicht…«

Den Rest hörten sie nicht mehr. Die Tür fiel hinter ihnen zu.

Eine Minute später stiegen Frank Connors und Doreen in den Camaro. Unter das Brausen der Motoren, das Hupen der Autos und die anderen Geräusche der Straße mischte sich das entfernte Grollen des Gewitters. Böenartig aufkommender Wind wirbelte Papierfetzen umher.

Frank steckte den Zündschlüssel ins Schloß. Ehe er ihn aber herumdrehte, erstarrte er plötzlich zu einem Denkmal.

Doreen, die ihn beobachtete, staunte. Sein Blick ging ins Leere. Sein Geist schien den Körper verlassen zu haben, sich in unvorstellbaren Fernen zu befinden.

Und genauso war es auch…

Ein Rauschen erfüllte Frank Connors’ Bewußtsein. Die Welt um ihn herum schien zusammenzuschrumpfen. Er schwebte hinaus in eine unendliche Ferne. Spiralförmige Nebel umgaben ihn und eine Unzahl von Sternen, die mal näher und mal weiter schienen.

Im nächsten Augenblick hatte Frank, der in einem Gedankenmeer von Überraschung und Ratlosigkeit schwamm und nicht begriff, was mit ihm vorging, das Gefühl, daß da jemand in der Nähe war.

Schon schälte sich ein Gesicht aus den spiralförmigen Nebeln. Das Gesicht eines Mannes. Ebenmäßig und edel, von langen, silbernen Haaren umrahmt.

Ein vertrautes Antlitz, das eine tiefe Freude in Frank Connors emporkeimen ließ. Flüsternd bewegte er seine Lippen.

»Magister Morloc? Sie sind derjenige, den ich jetzt am meisten brauchen könnte. Warum habe ich nicht eher an Sie gedacht?«

Die Antwort drang auf telepathischem Wege in sein Bewußtsein.

»Sehen Sie, Frank. Das frage ich mich auch. Wenn man in Schwierigkeiten ist und Freunde braucht, soll man sie auch rufen und um Hilfe bitten. Denn dazu sind Freunde schließlich da.«

Frank nickte schuldbewußt.

»Sie haben recht. Können Sie… Werden Sie mir helfen? Wo sind Sie jetzt? Sicher sehr weit?«

Der Silberhaarige lächelte nachsichtig.

»Was sind schon Entfernungen, nicht wahr? Eine Million Kilometer oder eine Million Lichtjahre, für euch Menschen bedeutet das natürlich unendlich viel.«

»Und Sie wissen auch schon, um was es geht, mein Freund?«

»Sicher!« Ein Schatten überflog Magister Morlocs Züge. »Wir haben es mit einem ruhelosen Dämon zu tun, der von einem Stern zum anderen wandert. Er selbst nennt sich Titanis oder der Mächtige. Was er vorhat, ist klar. Mit einer Unzahl von Untergeistern will er eure Erde in seine Gewalt bringen. Wir müssen es verhindern, Frank. Sie und ich…«

Die letzten Worte wurden von einem Rauschen fast völlig übertönt. Nebelschwaden krochen über Magister Morlocs Gesicht und verschlangen es…

***

Fast den ganzen Tag verträumte Terry Holden unter dem Einfluß von Betäubungsmitteln.

Der Schriftsteller befand sich in einem schlechthin unbeschreiblichen Zustand. Er fühlte sich wie in einem eigenartigen Gelee davonschwimmen, das ihn bald mit sich zog und dann wieder zurückhielt, auf den Kopf wirbelte und ihn dann wieder auf die Beine stellte.

Manchmal kam es ihm so vor, als strebe sein ganzer Körper auseinander, als machten sich Beine und Arme, Kopf und Rumpf selbständig, um dann jählings wieder zusammenzuwachsen.

Einmal sah Terry Holden zwei riesige glühende Kohlen auf sich zukommen, die sich bald darauf zu Augen in einem Gesicht entwickelte. Geistergleich löste sich eine knochige Gestalt aus dem Nebel über ihm.

»Nun scheint er zu sich zu kommen.« Die Stimme drang wie durch einen Berg Watte an sein Ohr. Allmählich wurde sein Blick etwas klarer.

Terry Holden sah sich in dem weißen Krankenzimmer liegen, das ihm nun schon vertraut schien. Vor den Fenstern dämmerte es. An seinem Bett standen zwei Ärzte in weißen Kitteln und blickten auf ihn herab.

»Ich wollte Sie nicht übergehen, Chef«, sagte Doktor Wilson. »Aber ich denke, wir werden ihn auf jeden Fall überweisen.«

Dr. Sherman, der Chefarzt, sah ihn nachdenklich an. Ihm schien das, was sein Mitarbeiter vorhatte, nicht ganz sinnvoll. Er wollte etwas einwenden. Aber die Augen des anderen übten einen zwingenden Einfluß auf ihn aus. So, wie sie es schon öfter getan hatten.

»Also, auf Ihre Verantwortung, Doktor Wilson. Sie werden es schon richtig machen.«

Dr. Wilson grinste triumphierend.

»Der Patient kommt sofort in die psychiatrische Klinik nach Swindon«, rief er. »Der Wagen steht bereit. Es kann also losgehen.«

Terry Holden hatte jedes einzelne Wort des Gespräches verstanden. Er verfiel plötzlich in eine seltsame Euphorie, die ihn alles als amüsanten Spaß empfinden ließ. Jeder Gedanke an das Absurde der Situation kam ihm abhanden.

Mit einem verzerrten Grinsen stemmte er sich auf die Ellbogen und meldete sich zu Wort.

»Sie wollen mich in die Klapsmühle schicken, Doktor Wilson? Demnach glauben Sie also, daß ich verrückt bin? Woher wollen Sie das wissen? Sie sind doch gar kein Mensch! Nichts weiter als eine Puppe! Eine dämliche Puppe!« Er lachte irr. Das Gelächter brach sich mit einem scheppernden Widerhall an Decke und Wänden.

Bei dem Wort Puppe zuckte Doktor Sherman jedesmal zusammen. Genau dasselbe hatte er im Zusammenhang mit Doktor Wilson auch schon öfter gedacht. Aber das war natürlich Unsinn. Trotzdem blieben bohrende Gedanken. Laut aber sagte der Chefarzt:

»Es scheint tatsächlich, daß Mister Holden in der Fachklinik am besten aufgehoben ist.«

Verdammt! Warum hört, denn niemand auf mich? dachte Terry Holden. Die halten mich für verrückt. Dabei bin ich der einzige vernünftige Mensch unter ihnen.

»Herr Chefarzt«, hörte er sich rufen. Seine Lippen waren rauh und pelzig. »Dieser Doktor Wilson ist eine Puppe! Sie müssen mir glauben! Hören Sie doch. Er…«

Weiter kam er nicht, weil plötzlich riesengroß Doktor Wilsons Gesicht über ihm hing.

»Ruhe. Nur Ruhe, Mister Holden. Bald werden Sie ganz zufrieden sein, Holden. Bleiben Sie nur ganz ruhig.«

Als wäre es ein hypnotischer Befehl, fühlte Terry Holden die so beschworene Ruhe wie einen giftigen Balsam in seinen Körper dringen. Sie umfing ihn wie ein schweres und feuchtes Leichentuch.

Fast gleichgültig sah er zu, wie Doktor Sherman und Doktor Wilson das Krankenzimmer verließen und dafür ein paar weißgekleidete Pfleger auftauchten.

Kräftige Hände packten ihn und hoben ihn auf eine fahrbare Liege. Es ging aus dem Zimmer, durch den Gang und eine Seitentür des Hospitals ins Freie.

Dort wartete ein Krankenwagen mit offenen Türen. Terry Holden wurde hineingebettet. Gleichgültig, als ob ihn das alles nichts angehe, ließ er es mit sich geschehen.

Dann hörte er das leise Summen des Motors. Das Schaukeln und Schlingern des Fahrzeugs übertrugen sich auf seinen Körper.

Wie lange die Fahrt dauerte er hätte es nicht zu sagen vermocht. Endlich hielt der Krankenwagen. Sie luden ihn aus. Die frische Luft tat ihm gut, und er wurde ein bißchen klar im Kopf.

Er sah windschiefe Hallen. Leer und düster starrten die dunklen Fenster ihn an. Wie erloschene Augen. Schemenhaft erkannte er die Gestalten seiner Begleiter.

»Hallo! Wo bin ich?« rief Holden. Es kam ihm selber vor wie das Gekläff eines Rehpinschers. »Ich sollte doch nach Swindon, in die psychiatrische Klinik! Dies ist doch nicht Swindon. Nie und nimmer ist das…«

Er hatte immer eindringlicher gesprochen und brach dann abrupt ab, weil niemand mehr da war, der ihm zuhörte. Wo waren sie alle geblieben?

Es war zum Wahnsinnigwerden, aber wahnsinnig war er doch schon. Oder doch nicht?

Während er noch darüber nachgrübelte, kamen die Geräusche. Seltsame Geräusche, fremde, grauenvolle Laute. Ein merkwürdiger Singsang drang aus der vorderen Halle, als ob dort eine teuflische Messe abgehalten würde.

Terry Holden hielt den Atem an.

Die unheimlichen Laute kamen näher. Rhythmisches Stampfen und Klatschen mischten sich darunter, wilde Aufschreie zerrissen die Monotonie der Laute. Alles Geräusche, die dem Lauschenden einen Schauer nach dem anderen über den Rücken laufen ließen.

Holden biß die Zähne zusammen. Er war sich jetzt völlig klar über seine Lage. Sie hatten ihn in ihrer Gewalt. Sie, die ihn schon seit langem unsichtbar verfolgt hatten.

Angst explodierte in ihm.

Er mußte fliehen. Aber die fesselnden Lederriemen hielten ihn unerbittlich an die Bahre gepreßt.

Der Lärm schwoll an. Die stampfenden Schritte näherten sich. Und dann sah er sie!

Geistlose Marionettengestalten mit verwüsteten, flachen Gesichtern und einem leeren Ausdruck in den Augen. Ihre Leiber glühten geisterhaft. James Shelling war unter ihnen und - Kate Burk…

Sie wichen auseinander, und auf dem freigewordenen Platz tauchte jenes Wesen auf, das Terry Holden seit zehn Jahren in seinen Träumen verfolgte.

Der Krake, der aus flirrenden Lichtpunkten zusammengesetzt zu sein schien.

Ein unheimliches, unwirkliches Monstrum von dämonischer Scheußlichkeit. Es kam auf ihn zu…

Holdens Körper verkrampfte sich. Sein Kopf schlug hin und her.

»Neiiin!« brüllte er angstvoll. »Geh weg, du!« gellte sein Schrei. Das Monstrum war über ihm. Einer der sich windenden Feuerarme packte ihn und riß ihn hoch.

Jäh und scharf war der Schmerz, der durch Terry Holdens Körper zuckte. Er spürte eine alles versengende Hitze, schien zu zerschmelzen, sich aufzulösen und in einem Katarakt flüssigen Stahls zu versinken…

***

Der Himmel hatte sich mit einem häßlichen Schwarz verhüllt, aus dem nur hier und da gelbliche Streifen aufleuchteten. Donnerschläge grollten, Blitze zuckten, und die ersten schweren Regentropfen prasselten auf die Dächer.

In der Blackhorse Inn, einer kleinen, ausgesprochen gemütlichen Kneipe, merkte man von alldem nichts. Eine Bombenstimmung herrschte.

»Noch eine Lage!« brüllte Reggi Swann, der heute sein fünfundzwanzigjähriges Arbeitsjubiläum feierte.

»Bravo, Reggi! Du sollst hundert Jahre alt werden«, rief jemand. Die übrige Gesellschaft spendete begeistert Beifall.

Der Rauch hing in dicken Schwaden um die trüben Lampen, und der Tisch war voller Gläser, die in Bierlachen standen.

Der Wirt des Blackhorse, ein dicklicher Mann mit einer Spiegelglatze, tauschte zufrieden die leeren Gläser gegen volle aus. Als er mit seinem Tablett wieder zum Tresen zurückwatschelte, blieb er erstaunt stehen.

An einem kleinen, runden Tisch, an dem vor zehn Sekunden noch kein Mensch gewesen war, saß plötzlich ein Mann. Er trug einen silbern schimmernden Anzug. Auch das Haar, das das ausdrucksvolle Gesicht umrahmte, schimmerte silbrig. Die dunklen Augen waren wie tiefe Schächte.

»Hallo! Wo kommen Sie denn her?« murmelte der Wirt.

»Von weit, sehr weit.« Der Fremde lächelte.

»Hm! So! Was kann ich für Sie tun? Bier? Whisky?«

»Nein, nein.« Der Silberhaarige winkte ab. »Ich trinke nie etwas.«

»Was wollen Sie dann hier?«

»Ich warte auf das, was gleich geschieht.«

Was gleich geschieht? Verdammt. Was sollte das nun wieder heißen?

»Das hier ist keine Wartehalle«, brummte der Wirt. Er wurde das Gefühl nicht los, daß hier etwas nicht stimmte. Aber das übrige Geschehen im Lokal nahm seine Aufmerksamkeit wieder in Anspruch.

»Und du bildest dir ein, einen Punchingball weiter zu bringen als ich?« brüllte Reggi Swann gerade in voller Lautstärke.

»Jawohl, das behaupte ich.« Sein Gegenüber, ein hagerer Mann, der auf den bezeichnenden Namen McNepp hörte, schrie fast noch lauter.

»Ach nein«, grölte Reggi Swann. »Sollen wir wetten?« Gespannt blickte er den Schotten an.

»Worum?«

Reggi ging mit sich zu Rate.

»Halber Shilling?«

McNepp machte ein erschrockenes Gesicht.

»Halber Shilling? Du willst mich wohl ins Armenhaus bringen?«

»Mann! Wenn du zu geizig bist, mache ich dir einen anderen Vorschlag. Wer verliert, läßt die Hose runter und hält den nackten Hintern aus dem Fenster. Ich glaube, es regnet, und da gibt es eine schöne Erfrischung.«

Die ganze Bande brüllte vor Lachen. Selbst der geizige McNepp lachte mit, so daß der Adamsapfel unter seiner dünnen Haut hüpfte.

»Du bist schon eine Nudel, Reggi«, rief der Wirt grinsend.

Das Grinsen in seinem Gesicht erlosch schlagartig, als die Tür aufflog und ein sonderbarer Gast in das Lokal taumelte.

»Was ist denn das für eine Vogelscheuche?« brummte er.

Eine zierliche blonde Frau, die fast nichts am Leib hatte, schwankte durch die Kneipe. Vor dem Tresen brach sie zusammen und blieb liegen.

Die Männer wurden aufmerksam, und das Stimmengewirr verstummte schlagartig.

Alles sprang auf.

Reggi Swann war als erster bei dem Mädchen. Er schien plötzlich stocknüchtern zu sein.

Er kniete bei dem Girl nieder und drehte es vorsichtig um. Das hübsche Gesicht der Fremden war totenbleich. Sie hielt die Augen geschlossen. Tränen hatten ihre Wimperntusche aufgelöst, die in zwei dünnen Rinnsalen an ihren Wangen herunterlief.

Einen kurzen Augenblick starrte Reggi Swann auf den fast nackten, gutgebauten Frauenkörper. Er schnalzte anerkennend mit der Zunge. Dann griff er zur Seite, riß die Decke von dem Tisch, der in unmittelbarer Nähe stand, und bedeckte die Frau damit.

»Was mag der wohl passiert sein?« murmelte er. »Sieht so aus, als ob sie irgendwo ausgerissen ist.«

»Vielleicht ist sie überfallen worden«, mutmaßte der Wirt. »Es passiert so viel in der letzten Zeit.«

Reggi Swann konnte seinen Blick nicht von dem hübschen, blassen Gesicht lösen. Plötzlich sprang er auf und blickte seine Zechgenossen wütend an.

»Ihr steht alle nur herum und guckt dämlich! Los, tut doch was!«

Draußen vor dem Haus krachte ein Donnerschlag. Ein greller Blitz erhellte für Sekunden die Fenster. Durch die offenstehende Tür fegte ein kalter Luftzug herein.

Mit ihm wurden zwei Männer hereingewirbelt. Zwei Männer, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Die gleiche Größe, die gleiche dunkle Kleidung und das gleiche starre Gesicht.

Komische Augen haben diese Typen, schoß es Reggi Swann durch den Kopf. Was wollen die nur?

Die beiden Fremden kamen näher. Sie blickten sich um, starrten auf das Mädchen. Die beiden hatten noch etwas gemeinsam…

Jeder von beiden trug ein Messer in der verkrampften Rechten!

»Halt!« krächzte Reggi. »Ihr… ihr Mörder!« Er wollte sich den Unheimlichen in den Weg stellen. Er mußte seinen Mut gleich darauf bezahlen.

Der erste der unheimlichen Männer schickte ihn mit einem gezielten Tritt auf Fahrt. Reggi Swann landete auf dem altersschwachen Tisch, an dem er eben noch gesessen hatte.

Das Krachen des zerberstenden Tisches und das Splittern der auf dem Boden zerschellenden Gläser übten eine alarmierende Wirkung auf die alkoholvernebelten Köpfe der Männer aus.

Helden waren sie nicht. Sie schrien durcheinander, warfen sich herum und flüchteten. Nur der dicke Wirt kam nicht schnell genug weg.

Ein Fausthieb wie ein Hammerschlag fegte ihn in den Garderobenständer, wo er hilflos zappelnd hängenblieb. Von dort aus konnte er das weitere Geschehen wie auf einer Kinoleinwand mitverfolgen.

Der eine der beiden unheimlichen Männer baute sich breitbeinig neben dem Tresen auf. Der andere beugte sich über die ohnmächtige Frau. Er hob seine Messerhand.

Der Wirt stöhnte auf. Sie bringen sie um, raste der Gedanke durch sein Hirn.

»Halt!« kam in diesem Augenblick eine Stimme. »Das, was du tun willst, wird nicht geschehen!« Es klang wie das Schwirren einer Peitsche.

Der seltsame Gast mit den Silberhaaren, auf den niemand geachtet hatte, tauchte bei den beiden Killern auf. Er hatte plötzlich ein kurzes, zweischneidiges Schwert, das er mit beiden Händen schwang.

Es gab einen hellen, singenden Ton. Die Schwertspitze traf einen Punkt zwischen den Schulterblättern des Mörders. Der schrie auf. Es war ein entsetzlicher Schrei, der dem Wirt in den Ohren schmerzte. Er wurde Zeuge eines unheimlichen Geschehens.

Der Messerheld taumelte. Ein Bein brach ihm ab, und fast gleichzeitig löste sich der linke Arm von seinem Körper. Der Rumpf brach mittendurch, und der Kopf mit dem weitaufgerissenen Mund und den in Wahnsinn verdrehten Augen machte sich selbständig, knallte auf den Boden und rollte irgendwohin.

Das alles geschah blitzschnell - und noch mehr…

Der zweite der seelenlosen Killer wirbelte schreckgepeitscht herum und handelte sofort. Seine Rechte, die das Messer hielt, zischte in Richtung des Silberhaarigen.

Der aber reagierte blitzschnell und tauchte unter dem Messer weg. Der Angriff verpuffte ins Leere.

Es ging alles Schlag auf Schlag…

Wieder schwang der Silberhaarige das Schwert. Singend zischte es herab.

Getroffen brach auch der zweite Killer zusammen. Ein wahnwitziger, sich überschlagender Schrei drang über seine Lippen, während auch sein Körper sich aufzulösen begann.

Dann herrschte Grabesstille.

Reggi Swann erwachte aus seinem vorübergehenden Blackout. Er verzog sein Gesicht zu einer bitteren Grimasse, als ihm ein scharfer Schmerz durch den Schädel fuhr.

Die Szene, die sich seinen Augen bot, erinnerte ihn an Bilder aus der Kriegszeit, und Reggi überlegte für kurze Zeit ernsthaft, ob wohl eine von diesen verdammten irischen Bomben in der Umgebung hochgegangen war.

Tische und Stühle waren zertrümmert, und er saß auf dem mit Scherben übersäten Boden. Auf seinem Schoß fühlte er etwas Rundes. Was war das?

Seine Finger tasteten über Ohren, eine Nase, fuhren in leere Augenhöhlen und zuckten zurück, als wenn er sich verbrannt hätte.

»Ich glaube, ich bin total besoffen«, stöhnte Reggi Swann.

Der Wirt, der sich jetzt aus seinem Garderobenständer befreit hatte, taumelte heran.

»Das ist nicht der Whisky, Reggi. Das ist die Hölle selber«, ächzte er. Ein Gefühl der Übelkeit rumorte in seinem Magen. Er sah sich nach dem Silberhaarigen mit dem Schwert um.

Der aber war auf genauso geheimnisvolle Weise verschwunden, wie er gekommen war…

***

»Was haben Sie, Frank? Ist Ihnen nicht gut?« hörte er Doreen Burk ängstlich fragen. Er fühlte ihre Hände, die an seinem Ärmel zerrten, und sah sie an wie einer, der aus einem tiefen Traum erwacht.

»Es ist alles in Ordnung«, murmelte Frank Connors. Er mußte erst einmal seine Gedanken ordnen. »Ich habe jetzt sogar Hoffnung, daß sich alles noch zum Guten wenden wird.«

»Ja? Wieso?« fragte Doreen eifrig.

»Ich habe Verbindung mit einem guten Freund aufgenommen. Einer, der ungewöhnliche Kräfte besitzt. Magister Morloc ist kein Mensch wie Sie und ich, müssen Sie wissen. Er ist, nun, sagen wir, so etwas wie ein guter Geist.«

Frank drehte nun endlich den Zündschlüssel herum. Der Motor des Camaro heulte auf.

Sie fuhren los. Frank Connors’ Ziel war das Spielparadies, welches an der Hauptstraße lag. In der letzten Zeit hatten sich Amüsierbetriebe dieser Art in England ungemein vermehrt. Und nun hatte Mister Jeffris, ein geschäftstüchtiger Unternehmer, einen solchen Betrieb auch in Greenwood installiert.

In langen Reihen standen alle möglichen Automaten raffiniertester Prägung. Die rückwärtige Breitseite der Halle wurde von einem Schießstand eingenommen.

Frank blieb mit Doreen Burk an der gläsernen Tür stehen. Das Spielparadies hatte in Greenwood noch nicht viel Publikum gefunden. Nur ein paar Halbwüchsige lungerten herum. Vom Schießstand her dröhnte eine Serie Schüsse. Die in Tätigkeit gesetzten Automaten schepperten. Ein Mann in einem grauen Kittel und mit einer Sportmütze, die er tief in die Augen gedrückt hatte, lief mit einem Säckchen Kleingeld umher und wechselte größere Noten und Münzen.

Lautsprecher übertrugen Schlager. Der Mann im grauen Kittel entdeckte Frank Connors und seine Begleiterin und schlenderte ohne Eile heran. Frank erkannte ihn erst, als er ganz dicht heran war….

Phil Anderson von der Spezialabteilung!

»Verdammt, Frank. Wo bleiben Sie denn?« Anderson blickte gleichmütig durch den Saal. Seine Lippen bewegten sich kaum. »Ich hatte Sie schon heute morgen erwartet.«

»Habe eben erst erfahren, wo Sie sind, Phil«, zischte Frank und sah sich weiter forschend um. Nach dem was sich seinen Augen bot, fand er die Umgebung nicht besonders beunruhigend. Trotzdem lag etwas in der Luft, das ihm Angst machte…

»Wo ist French?« Frank Connors tat so, als ob er mit Doreen spräche. »Was ist los bei euch?«

»Was los ist? Die Hölle ist los!« Phil Anderson drehte ihnen den Rücken zu. Er war äußerlich ganz ruhig. Nur seiner heiseren, erregten Stimme merkte man an, wie aufgeregt und verzweifelt er war. »Ich fühle mich wie in einem schlechten Traum. Es gibt keine normalen Menschen mehr in dieser Stadt. French wußte mehr darüber. Vor einer Stunde fand ich ihn. Tot, mit einer Kugel im Kopf. Und eben… Eben sah ich ihn wieder lebend beim Schießstand…«

»Verdammt!« Frank Connors ballte die Hände zu Fäusten. Und aus Doreens Lippen drang ein schluchzender Laut.

»Dort. Seht doch, dort kommt er gerade!« preßte Phil Anderson scharf hervor.

Frank Connors hob den Blick.

Tatsächlich!

Dort kam French. Er kam mit seltsam abgehackten Bewegungen. Und er kam nicht allein. Fast ein Dutzend Leute begleitete ihn. Alle sahen geradezu unheimlich aus…

Ihre schimmernden Gesichter und das Glühen in den Augen verrieten auf den ersten Blick, daß mit ihnen etwas nicht stimmte. Sie waren - Veränderte!

Der Tod funkelte in ihren Augen, und ihre Züge hatten nichts Menschliches mehr.

»Es sind zu viele!« krächzte Phil Anderson. Er ließ den Sack mit dem Geld fallen und zerrte seine Pistole unter dem grauen Kittel hervor.

»Halt!« schrie er. »Stehenbleiben! Hände hoch und…«

Genausogut hätte er zu Maschinen sprechen können.

Stetig kamen sie näher. Auch von der anderen Seite, von der gläsernen Eingangstür her, schoben sich drohende Gestalten heran. Es gab nur noch einen Weg, der frei war. Eine Seitentür, über der ein Schild baumelte, das die Aufschrift »Privat« trug.

Frank Connors traf seine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde.

»Da hinüber!« schrie er - und gleichzeitig schnellte er zur Seite. Doreen Burk riß er mit sich.

Weit kamen sie nicht. Ein Bulle von einem Kerl versperrte ihnen den Weg.

Frank sprang nach vorn. Es ging alles blitzschnell. Im nächsten Moment packte er den Massigen und riß ihn herum. Ein kurzer Haken, und der andere taumelte gegen die Wand, an der er mit einem gellenden Schrei zu Boden sank.

Im nächsten Augenblick aber hatte es Frank nicht mehr mit einem Gegner zu tun, sondern mit dreien, mit vieren. Er drosch in die Fratzen der von allen Seiten auf ihn einstürmenden Gestalten und fegte sie zu Boden. Aber es schienen immer mehr zu werden. Er geriet in Bedrängnis.

Dann ein Schuß…

Phil Anderson hatte ihn abgegeben. Die Kugel traf eine bleiche Stirn genau über der Nasenwurzel. Der Besitzer dieser Stirn aber kippte keineswegs um, sondern stürzte sich mit einem wütenden Knurren auf Doreen.

Das hübsche, rothaarige Mädchen taumelte.

»Frank!« kam es gurgelnd aus ihrem Mund. »Helfen Sie!«

Und Frank Connors warf sich herum. Das heißt, er wollte sich herumwerfen. Die unheimlichen Angreifer hingen wie Kletten an seinen Schultern und an seinen Beinen. Sie drohten ihn zu Boden zu ziehen.

Ein zweiter Schuß peitschte.

Phil Anderson hatte ihn noch abgeben können. Dann fühlte auch er sich von den Beinen gerissen. Faustschläge trafen ihn. Er prallte auf einen der Automaten.

Schreie, dumpfes Poltern und schweres Atmen mischten sich in die Musik, die die Lautsprecher immer noch von sich gaben.

Noch kämpfte Frank Connors, aber seine Kondition, die sich so oft bewährt hatte, ließ dieses Mal zu wünschen übrig. Seine Schläge wurden lahmer. Er mußte seinerseits einiges einstecken. Sein Gesicht wurde durch die Krallenfinger der Angreifer zerfetzt und blutete.

Er spürte einen salzigen Geschmack auf der Zunge. Sein Atem ging nur noch keuchend. Farbige Nebel tanzten vor seinen Augen.

Es ist aus, dachte er bedrückt…

Die Wende kam überraschend.

Ein Sirren lag plötzlich in der Luft. Zwischen den Kämpfenden begann sich eine Unzahl glühender Punkte zu bilden. Punkte, die sich zu tanzenden Flammen formierten.

Die Flammen wurden zu lodernden Feuersäulen. Zuckend und hüpfend wie Kobolde bewegten sie sich ein paar Inch über den Boden. Sie erschreckten die, die Frank Connors und seine Gefährten mörderisch bedrohten.

Sie wichen auseinander. Ängstliche, gequetscht klingende Laute drangen aus ihren Kehlen.

Aber auch Frank, Doreen und Phil Anderson waren verwirrt. Sie duckten sich vor den Flammen, begriffen eine Schrecksekunde lang nicht, was los war.

Der Mann mit dem silberschimmernden Haar, der durch die gläserne Tür von außen alles beobachtete, schüttelte den Kopf.

»Nun kommt schon heraus«, brummte er ärgerlich. »Ewig kann ich sie nicht zurückhalten…«

***

Eine Höhle am Waldrand ganz in der Nähe der Stadt…

Seit Tagen stiegen aus dem rankenüberwucherten Loch feine Dämpfe auf, die sich in unsichtbaren Schwaden ausbreiteten. Der stetige Ostwind brachte es mit sich, daß diese Dämpfe pausenlos auf Greenwood zutrieben.

Das war es, was einem großen Teil der Bürger Kopfschmerzen verursachte. Es machte sie benommen und gleichgültig.

Auch Chiefinspektor Perkins fühlte diese Benommenheit, aber er wehrte sich dagegen. Nachdem Frank Connors ihn mit Doreen Burk verlassen hatte, schlug er mit der Faust auf den Tisch.

»Was denkt der Kerl eigentlich von mir?« grollte er. »Hält der mich für einen Trottel?«

Colin Perkins holte die Whiskyflasche unter seinem Schreibtisch hervor.

Er schüttete ein Glas randvoll und leerte es in einem Zug. Das tat gut. Noch einmal füllte er das Glas. Und dann noch ein drittes Mal.

Der Alkohol wischte die dumpfen Nebel weg, die über seinem Hirn lagen. Chiefinspektor Perkins wurde sich wieder des ganzen Ausmaßes der Gefahr bewußt, in der er und die Menschen schwebten, die seinem Schutz anvertraut waren.

Nach noch einem Glas Whisky griff er sich das Telefon und rief seinen direkten Vorgesetzten in Reading an. Minutenlang redete er wie ein Wasserfall. Aber als er den Hörer wieder auf die Gabel legte, wußte er selber nicht, ob er sich klar genug ausgedrückt hatte.

Was konnte er nun tun?

Ihm fiel ein, daß die Leichen von James Shelling und Kate Burk aus der Leichenhalle des Hospitals verschwunden waren. Er mußte die Sache untersuchen.

Chiefinspektor Colin Perkins traute jetzt keinem seiner Leute mehr. Er ging den kurzen Weg zum Hospital zu Fuß und allein.

Kühler Wind fegte ihm ins Gesicht. Der Himmel über der Stadt verdunkelte sich immer mehr. Fasziniert beobachtete Perkins, während er ging, die schwarzen, dahinjagenden Wolken, die ständig ihre Gestalt veränderten und eigentümlich unruhig und lebendig wirkten.

Die Bewohner hatten sich vor dem drohenden Unwetter in ihre Häuser verzogen. Kaum ein Mensch war auf der Straße. Perkins bog in den blumenbesäumten Anfahrtsweg zum Hospital ein. Er mußte am Seiteneingang des Krankenhauses vorbei.

Zwei weißgekleidete Träger mit einer Bahre traten eben durch die Tür ins Freie. Auf der Bahre lag eine vermummte Gestalt. Nur undeutlich war der Körper in seinen Proportionen zu erkennen. Die Träger stiefelten mit ihrer Last auf Perkins zu, der, er wußte selbst nicht, warum, neben dem Krankenwagen stehengeblieben war.

Mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten kamen sie näher. Sie setzten die Trage ab, und der vordere Träger öffnete die große Tür an der Heckseite des Krankenwagens. Auf einem metallenen Schlitten wurde die Bahre in den Wagen geschoben.

Chiefinspektor Perkins schaute zu.

Irgend etwas stimmte nicht. Was denn nur? Krampfhaft versuchte er dahinterzukommen. An den beiden Krankenträgern war etwas, was ihn störte.

Die Männer hatten die hintere Tür geschlossen und stiegen gerade ein, da durchzuckte ihn die Erkenntnis…

Das war es!

Colin Perkins stockte der Atem. Die Männer hatten eine weißliche, eigentümlich leuchtende Haut! Sie waren Veränderte!

Wie gelähmt beobachtete er, wie der Fahrer sich hinter das Steuer schwang. Das Zuklappen der Tür riß Colin Perkins aus seiner Erstarrung. Der Motor brummte auf.

»Halt! Halt!« hörte er sich selber brüllen.

Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung.

Perkins rannte los. Er lief, aufgeregt gestikulierend, neben dem Wagen her, der immer mehr an Fahrt gewann.

Seine rechte Hand bekam den Türgriff an der Beifahrerseite zu fassen. Perkins wurde mitgerissen, aber er ließ nicht los. Seine linke Hand schnellte nach vorn.

Die Fingerspitzen fanden Halt an einer kleinen Kante des Fensters. Colin Perkins’ Füße ertasteten das Trittbrett. Krampfhaft hielt er sich fest.

Die Fahrt, die nun begann, wurde kein Vergnügen.

Chiefinspektor Perkins wurde hin- und hergeschleudert. Seine Hände, die krampfhaft den Türgriff umklammerten, begannen langsam abzusterben. Er biß die Zähne zusammen.

Aus einem Instinkt heraus und ohne Überlegung hatte er sich an den Wagen gehängt. Schon jetzt verwünschte er seinen impulsiven Schritt.

Der Krankenwagen war längst aus der Stadt heraus, fuhr auf der Straße nach Reading. Solange er noch auf dem glatten Pflaster rollte, ging es einigermaßen, aber als er in den holprigen Waldweg einbog, gab es kein Halten mehr.

Perkins Füße rutschten vom Trittbrett. Seine Hände verloren den Halt.

Im hohen Bogen flog der Chiefinspektor durch die Luft. Ein Gestrüpp fing ihn auf.

Ächzend und fluchend befreite er sich aus den Zweigen. Sein Schädel dröhnte, und seine Rippen schmerzten. Er blickte sich um.

Der Krankenwagen war im Dunkel des Waldweges verschwunden. Aber er konnte nicht mehr sehr weit gefahren sein.

Perkins kannte sich hier aus. Der Weg endete bei der alten Fabrik. Bei jener Fabrik für Schaufensterpuppen, die vor über einem Jahr ihre Pforten wegen Auftragsmangels hatte schließen müssen.

War diese Fabrik das Hauptquartier der Veränderten und das Zentrum allen Unheils? Siedendheiß kam ihm der Gedanke.

Er mußte das klären.

Chiefinspektor Perkins pflegte beim Verfolgen eines einmal gesteckten Zieles nicht so schnell aufzugeben. Diese Zähigkeit legte er auch jetzt an den Tag. Leicht hinkend setzte er sich in Bewegung. Trotz der frühen Stunde war es fast stockdunkel. Ferner Donner grollte, und zu allem Überfluß öffnete der Himmel nun auch noch seine Schleusen. Dicke Tropfen klatschten ihm ins Gesicht.

Dort vorn war schon die Fabrik. Die Umrisse der Gebäude zeichneten sich undeutlich ab. Perkins beschattete mit der Hand seine Augen und versuchte, die Schwärze zu durchdringen.

Plötzlich hatte er das Gefühl, als starrten ihn von allen Seiten leuchtende Fratzen an…

Die Mörderpuppen!

Colin Perkins’ Herz hämmerte. Er warf sich herum und rannte blindlings in den Wald hinein. Keuchend hetzte er zwischen den Bäumen hindurch. Er wußte nicht, wie lange.

Ein Blitz zerriß die Nacht. In seinem kurzen, grellen Aufleuchten erkannte Perkins die Umrisse dunkler Hallen. Er war die ganze Zeit im Kreis gelaufen.

***

Frank Connors stutzte und blickte sich eine Sekunde lang ungläubig um. Dann erst erfaßte er die Chance.

Mit einer schnellen Bewegung griff er sich Doreen Burk, die zitternd an die Wand gepreßt stand.

»Los, Phil! Nichts wie raus!« brüllte er Anderson zu.

Der junge Polizist kam gerade taumelnd in die Höhe. Er sah lädiert aus. Augenbraue und Oberlippe waren aufgeplatzt. Gehetzt blickte er sich um.

Noch tanzten die geheimnisvollen Flammen. Aber dahinter drängten sich schon wieder die Veränderten. Eile war geboten.

Frank, Doreen und Phil Anderson jagten zur Tür. Ehe sie sie aber völlig erreichten, tauchte ein schnell huschender Schatten von der Seite auf. Phil Andersons ehemaliger Kollege French.

In seinem phosphoreszierenden Gesicht stand Mord. Er hatte eine Pistole in seiner erhobenen Hand. Der Finger am Abzugshahn bewegte sich…

Frank Connors war eine Zehntelsekunde schneller. Er riß sein linkes Bein hoch und setzte die Stiefelspitze gegen die Brust des gespenstischen Killers.

French taumelte nach hinten, hinein in einen Kegelautomaten. Er verfing sich in den Drähten und hatte eine Weile mit sich selber zu tun.

Unangefochten erreichten Frank und seine Gefährten das Freie. Regen schlug ihnen ins Gesicht. Blitze zuckten über den kohlrabenschwarzen Nachthimmel, von grollendem Donner gefolgt.

Sie rannten über die Straße. Als sie bei Franks Camaro ankamen, erwartete sie eine neue Überraschung. Die Türen des Wagens waren geöffnet. Der Motor lief, und daneben stand ein silberhaariger Mann und winkte eifrig.

»Einsteigen! Schnell!« rief er mit seiner volltönenden Stimme.

»Magister Morloc«, murmelte Frank. Für einen Augenblick ließ die Spannung in ihm nach. Lächelnd sah er in die dunklen, rätselhaften Augen des Freundes. Sie verstanden sich ohne viele Worte, schüttelten sich nur kurz die Hände.

Dann saßen sie im Wagen. Der Camaro preschte los. Hinter ihnen peitschten Schüsse. Gefährlich dicht, über das Wagendach sirrten die Projektile.

Frank riß das Fahrzeug um die nächste Straßenkurve, dann war auch die Gefahr vorbei.

Frank Connors fühlte sich müde und erregt zugleich. Er war ungewöhnlich erschöpft, aber auch gespannt wie eine Bogensehne. Verstohlen blickte er Magister Morloc von der Seite an.

»Fahren Sie in die nächste Straße hinein«, sagte der gerade. Und dann: »Halten Sie vor dem Gasthaus.«

Frank fragte nicht, warum. Er ahnte, daß es schon seinen Sinn haben würde.

Sie hielten vor der Blackhorse Inn und gingen hinein. Die Männer, die vorher noch gefeiert hatten, standen an der Theke und redeten aufgeregt durcheinander. Der Wirt schoß bei ihrem Eintritt sofort auf Magister Morloc zu.

»Da sind Sie ja wieder. Entschuldigen Sie, Sir. Wir sind alle völlig durcheinander. Können Sie uns sagen, was das hier zu bedeuten hatte?«

Er wies auf die Trümmer und die Einzelteile der Puppen, die noch immer am Boden lagen.

»Später.« Der Silberhaarige lächelte leicht. Seine Stimme klang ruhig und entschlossen, als er fragte: »Wo ist die Frau?«

»Sie liegt im Hinterzimmer. Meine Frau ist bei ihr. Wir haben auch schon die Polizei angerufen, aber es kommt ja niemand.« Der Wirt rang die Hände.

Und dann standen sie vor ihr.

Elizabeth Cooper!

Sie lag auf einem alten Ledersessel, hatte die Augen offen und blickte Frank Connors an, der sich über sie beugte. Einen Augenblick nur zögerte sie. Dann bewegten sich ihre Lippen.

»Der Mächtige«, flüsterte sie. »Douglas Talbott ist der Mächtige. Ihr müßt ihn finden und vernichten. Wenn er stirbt, sterben alle seine Kreaturen mit ihm, denn sie leben von seiner Kraft und er von der ihren.«

Frank verstand nicht sofort. Die Erregung und Verwirrung, in der er sich befand, ließen ihn nur langsam klarsichtig werden. Dann aber erinnerte er sich.

Eine Viertelstunde später waren sie am Ziel. Die psychiatrische Klinik von Swindon.

Frank Connors und Magister Morloc liefen durch den Regen.

Ein Pforteneingang wie an einem Gefängnis, von einer einsamen trüben Lampe beleuchtet.

Frank drückte einen Knopf. Irgendwo schrillte eine Glocke. Dann wurde geöffnet.

Ein weißgekleideter Mann stand vor ihnen. Er hatte die Gestalt eines Menschenaffen. Seine Schultern luden breit nach beiden Seiten aus und waren leicht nach vorn gekrümmt. Unter der Neandertaler-Stirn stierte ein schielendes Augenpaar. Der Gorilla öffnete seine schadhaften Zahnreihen.

»Was wollen Sie jetzt, mitten in der Nacht?« grollte er.

»Wir möchten den Leiter dieses Hauses sprechen«, lächelte Magister Morloc.

Nach einigen hin und her waren sie drinnen. Der Gorilla führte sie in das Büro, in dem der Arzt saß, der Nachtdienst hatte.

»Wir wollen zu Douglas Talbott.« Um langen Diskussionen aus dem Wege zu gehen, hielt Frank dem Psychiater sein Dokument unter die Nase.

Die Miene des Mannes nahm einen abweisenden Ausdruck an.

»Das müßte der Anstaltsleiter entscheiden. Aber Doktor Shepton ist nicht da. Er ist gerade heute in Urlaub gefahren. Warum wollen Sie den Patienten überhaupt sehen? In all den Jahren hat sich niemand um ihn gekümmert.«

»Wir glauben, daß er ein unheimlicher Verbrecher ist!« sagte Frank eisig.

Der Psychiater fuhr beinahe senkrecht hinter seinem Schreibtisch in die Höhe.

»Das ist Unsinn!« krächzte er. »Was Sie da sagen, ist schlechterdings unmöglich.«

»Führen Sie uns zu ihm«, sagte Magister Morloc freundlich.

Der Arzt zuckte die Achseln.

»Ich glaube fast, hier im Haus sind die Vernünftigen und die Irren sind draußen.« Er sagte es leise, aber immerhin noch laut genug, so daß man jedes Wort verstehen konnte.

Immerhin bequemte sich der Arzt, Frank und Magister Morloc zu dem Anstaltsflügel zu führen, in dem der Patient Douglas Talbott lag. Der Gorilla begleitete sie. Er öffnete Türen und verschloß sie wieder hinter ihnen.

»Er hat uns nie Ärger gemacht«, erklärte der Psychiater. »Nie hat er Sedative gebraucht oder die Zwangsjacke.«

Frank Connors und Magister Morloc hörten gar nicht hin. Ihre Gedanken siedeten. Gleich würden sie dem Schreckensdämonen gegenüberstehen. Gleich…

Die Tür öffnete sich. Sie blickten in ein behagliches Zimmer ohne die übliche sterile Krankenhaus-Atmosphäre. Ein vergittertes Fenster, wie sich trotz der Tüllgardine erkennen ließ. Ein Tisch und ein Stuhl. Der Mann auf der Pritsche hatte sich bis über die Ohren zugedeckt.

»Wachen Sie auf, Talbott. Es ist Besuch für Sie da.«

Der Arzt nahm einen Zipfel der Decke und schlug ihn zurück. Er erstarrte. Totenblässe überzog, sein Gesicht, und die Augen traten ihm aus den Höhlen.

Frank Connors’ Herz hämmerte. Für einen Moment überfiel ihn quälende Unsicherheit, dann aber hatte er sich gefangen. Mit drei langen Schritten war er bei der Pritsche und riß die Decke ganz zur Seite.

Ein Toter mit einem entstellten Gesicht stierte ihn an!

»Wer ist das?« keuchte Frank.

»Das…« Der Psychiater stöhnte. »Das ist Doktor Shepton…«

***

Das Gewitter schien noch heftiger zu werden. Grell zuckten in kurzen Abständen Blitze über den kohlschwarzen Nachthimmel. Jedesmal, wenn ein knallender Donnerschlag das monotone Trommeln des Regens zerriß, zuckte Doreen Burk auf dem Rücksitz des Wagens zusammen.

»Schrecklich«, flüsterte sie. »Alles ist so schrecklich.« Sie wandte sich an den neben ihr sitzenden Phil Anderson. »Wissen Sie überhaupt, warum wir hier sind?«

»Nicht so ganz«, mußte er zugeben.

Sie hatten vom Parkplatz aus Sicht zum Klinikeingang. Die schwere Eisentür öffnete sich gerade und spuckte Frank Connors und Magister Morloc aus. Mit hängenden Schultern kamen sie heran.

Sie stiegen ein, knallten die Türen hinter sich zu. Man konnte ihnen die Enttäuschung an den Gesichtern ablesen.

»Oh! Verdammt!« knurrte Frank und schlug mit der geballten Faust auf das Steuerrad. »Sie sind stärker als wir. Einfach stärker.«

»Ich habe gewußt, daß Titanis nicht hier ist«, murmelte Magister Morloc. »Schon bevor wir in das Haus kamen, habe ich es gewußt.«

»Und warum, zum Teufel, haben Sie nichts gesagt?« Zum ersten Mal spürte Frank so etwas wie Zorn auf seinen silberhaarigen Freund. Er ließ den Motor an. Die Scheinwerfer flammten auf. Der Wagen zog mit einem Ruck an.

Frank Connors kannte sich nicht so genau aus in dieser Gegend. An einer Straßengabelung, kurz vor Greenwood, bog er falsch ein. Das wiederum, sollte sich später als richtig und entscheidend erweisen.

Sie fuhren durch dichten Wald. Ab und zu grollte noch immer der Donner. Zwischendurch war nur das Trommeln des Regens und das regelmäßige Klicken der Scheibenwischer zu hören. Frank spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Frontscheibe. Plötzlich zuckte er zusammen.

»Was ist das?«

Seine Füße stemmten sich gleichzeitig auf Bremse und Kupplungspedal. Das Licht der Scheinwerfer hatte eine auf der Straße stehende Gestalt erfaßt.

Die blockierten Reifen rutschten durch. Nur drei Schritte vor dem heftig winkenden Mann kam der Camaro zum Stehen. Wütend stieß Frank die Tür auf und sprang hinaus.

»Sind Sie des Teufels, Mann?« brüllte er. Dann erkannte er ihn. »Perkins, was machen Sie denn hier?«

Chiefinspektor Colin Perkins bot ein Bild des Jammers. Seine Kleidung und seine Schuhe waren völlig durchnäßt. Strähnig hing ihm das Haar in das blasse, verzerrte Gesicht. Seine Augen flackerten.

»Ach, Sie sind es, Mister Connors«, ächzte er, wie es schien, erleichtert. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo das Hauptquartier der Mörderpuppen ist. Das Zentrum allen Schreckens«, haspelte er weiter. »Dort drüben, den Weg hinein, liegt eine alte Fabrik…«

Dort also…. Frank Connors spürte, daß es stimmte. Er war mit einem Mal eiskalt und entschlossen.

Etwa eine Minute später fuhren Chiefinspektor Perkins, Phil Anderson und Doreen Burk mit dem Camaro weiter. Sie sollten Verstärkung holen.

Frank und Magister Morloc schritten nebeneinander den Waldweg hinauf.

Die naßglänzenden Bäume wichen auseinander. Ein Tor tauchte auf. Daran ein verwittertes Schild, das verkündete, daß sich hier Cavendish & Co. Ltd. Fabrik für Schaufensterpuppen, befunden hatte.

Schweigend schritten sie weiter. Der vom Regen aufgeweichte Boden ließ ihre Füße einsinken. Plötzlich blieb Frank stehen.

»Glaubst du… Glaubst du wirklich, daß wir ihn vernichten können?«

»Ich weiß es nicht.« Magister Morloc lächelte verzerrt. »Wenn, dann höchstens hiermit.« Er zog sein Schwert unter dem Umhang hervor - und in der gleichen Sekunde sah er die Gestalten.

Dutzende von Gestalten!

Rund um sie herum standen sie, schwarze Umrisse im Schatten der Hallen. Schulter an Schulter wie eine schweigende, drohende Mauer. Nur die Gesichter leuchteten phosphoreszierend.

»Wir dürfen uns gar nicht erst auf eine Auseinandersetzung mit denen einlassen. Ich werde meine Kraft einsetzen und Titanis zwingen, sich uns zu stellen!« zischte Magister Morloc. Sein Gesicht war weiß vor Anspannung. Die dunklen Augen brannten. »Er kommt! Ich fühle es…«

Der Schreckensdämon in Gestalt eines leuchtenden Kraken!

Frank Connors fühlte sich seltsam leer und schwindelig. Die Angst lauerte wie ein sprungbereites Tier irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins, und er begriff, daß sie keine Sekunde verlieren durften.

Er grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Dann riß er Magister Morloc das singende Schwert aus der Hand.

Mit drei, vier langen Sprüngen erreichte Frank das grauenhafte Wesen. Er schwang das Schwert…

Wie ein Blitz sauste die scharfe Schneide herab, traf eines der widerlich schwimmenden Augen. Die rote Masse zuckte, brodelte. Ein schreckliches Fauchen hing plötzlich in der Luft.

Wie ein glühender Nagel bohrte sich der Laut in Franks Hirn, und er kämpfte gegen dieses Geräusch an.

Wieder schlug er zu, ein drittes und ein viertes Mal. Wirbelnde Lichter zuckten, und noch immer war die Luft erfüllt von dem nervenzerfetzenden Fauchen.

Eine krampfartige Wellenbewegung lief durch den sterbenden Dämon. Und dann lag plötzlich ein Mann auf dem Boden - Douglas Talbott!

Neben ihm im Gras schimmerte eine Blutlache. Schwarzes Dämonenblut…

Die Anspannung wich aus Franks Körper und mit ihr alle Kraft. Er taumelte, spürte Magister Morlocs Hände, die ihn hielten, hörte seine leise, erregte Stimme.

»Du hast ihn besiegt!« murmelte der Silberhaarige. »Komm zu dir, du hast ihn besiegt, Frank!«

Vorbei… Er wußte, daß es vorbei war. Sein normales, vernünftiges Ich schien aus der Unendlichkeit zurückzukehren, und eine beglückende Gewißheit stieg in ihm empor.

Es gab keinen Titanis mehr.

Die Menschheit war vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt geblieben….

ENDE
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